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erschienen am 06.09.1965


Der Todes-Tresor

Alles hatte seine Ursache darin, daß Jeff Levin pleite war, restlos pleite. Er dachte lange nach — alles in allem ungefähr eine Woche. Während dieser Zeit kochte er einen Plan aus, den er für glänzend hielt. Daß dieser Plan einen Mord vorsah, störte ihn nicht.


Am Nachmittag des 24. April stand der Polizeibeamte Harry Forester vom Streifendienst der City-Police New York neben seinem Motorrad auf einem Parkplatz des Cross-Bay-Boulevards. Harry Forester rauchte eine Zigarette, obwohl er sich noch im Dienst befand.

Er blickte über das sumpfige Gelände von Rulers Bar Hassock. Ihm fiel ein, daß auch die Insel der Jamaica-Bucht längst bebaut worden wäre, wenn nicht der Flugverkehr von New York International Airport über die Bucht liefe. Das nahezu ständige Dröhnen der anund abfliegenden Maschinen machte die Leute verrückt. Es bedurfte schon der guten Nerven von Tramps und jener Menschen, die entweder zum Abhub der Großstadt gehörten, oder denen die Armut keine andere Wahl ließ, um diesen Lärm zu ertragen. Auf den Inseln der Bay hausten einige Tausend in primitiven, zum größten Teil selbstgebauten Hütten.

Der Beamte sah einer Boeing nach, die in Richtung Europa über den Himmel zog. Das Heulen der Düsen verwehte, bevor das nächste Flugzeug auftauchte, und in dieser kurzen Pause hörte Forester zweimal ein peitschendes Knallen, das ihn hochfahren ließ.

Er warf die Zigarette weg, trat die schwere Maschine an und fuhr mit geringer Geschwindigkeit vom Parkplatz auf die Fahrbahn des Boulevards. Nach hundert Yard sah Forester den Mann.

Der Cross-Bay-Boulevard verläuft erhöht auf einem aufgeschütteten Damm. Am Fuß des Dammes stand ein Mann, der sich über ein dunkles Bündel beugte.

Forester bremste die Maschine hart ab. Der Mann starrte den Polizisten aus aufgerissenen Augen an. »Heh, Sie…!« rief Forester, während er mit einem routinierten Fußtritt den Ständer des Motorrads aus der Halterung trat.

Der Mann warf sich herum. In langen Sätzen lief er davon. Der Polizist drückte den Rufknopf der Sprechanlage.

»Streife 35!« rief er in den Apparat. »Cross-Bay-Boulevard, Meile 15. Verfolge flüchtenden Mann. Vermutlich Raub! Unterstützung! Dringend!«

»Verstanden!« kam die Antwort aus dem Lautsprecher.

Forester zog die Dienstwaffe, während er lief. Er flankte über die Fahrbahnbegrenzung, stolperte in seinen schweren Motorradstiefeln den Damm hinunter. Er erreichte das dunkle Bündel, über das sich der flüchtende Mann gebückt hatte, und erkannte es als einen bärtigen Mann in einem weiten Mantel. Der Cop sah die aufgerissenen Augen und wußte in der gleichen Sekunde, daß er einen Mörder verfolgen mußte.

Der Mörder rannte etwa hundert-Yard voraus über das sumpfige Gelände. Er hatte fast eine einfache Hütte erreicht, die dort stand, wo das freie Gelände in einen Wald aus niedrigem Gebüsch und einzelnen Bäumen überging.

Forester rannte dem Mann nach, aber dessen Vorsprung war zu groß. »Bleiben Sie stehen« brüllte der Polizist. »Ich schieße!«

Er wiederholte die Warnung. Dann feuerte er einen Schuß in die Luft, wie es Vorschrift war. Einen gezielten Schuß gab er erst ab, als der Flüchtende die Tür der Hütte erreicht hatte, sie mit einem Schulterstoß öffnete und sie sofort hinter sich ins Schloß warf.

Oben auf der Fahrbahn hielt ein Wagen, dessen Fahrer bemerkt hatte, daß etwas Ungewöhnliches geschah.

Harry Forester näherte sich der Hütte vorsichtig. Er hielt seine Waffe schußbereit. In fünfzig Schritt Abstand blieb er stehen. Er überlegte, daß es besser wäre, einen Bogen zu schlagen, um zu verhindern, daß der Verfolgte von der Rückseite der Hütte aus im Gebüsch untertauchte.

Die Schüsse fielen, als Forester sich nach rechts wandte. Von vier Pistolenschüssen trafen drei den Beamten. Harry Forester brach in die Knie.

***

»Kidnapping«, sagte mein Chef, John D. High. Er hielt eine schmale Akte in den Händen. »Allerdings ein merkwürdiger Fall von Kidnapping. Ich finde, er sieht mehr nach Ausreißen als nach Entführung aus.«

Der Chef öffnete die Akte. »Das Opfer ist sechzehn Jahre alt«, sagte er »also eigentlich zu alt für einen klassischen Fall von Kindesentführung. Der Junge besitzt keine Eltern mehr, und das ist noch merkwürdiger, denn von wem sollen die Entführer Lösegeld verlangen?«

»Das scheint mir wirklich mehr ein Fall für die Hafenpolizei zu sein«, sagte ich. »Den Burschen hat die Abenteuerlust gepackt, und er wartet auf eine Gelegenheit, sich an Bord eines Schiffes zu schmuggeln. Wenn er es nicht schon geschafft hat.«

»Die Vermißtenmeldung stammt von gestern abend. Der verschwundene Junge heißt Jonny Hagett. Er arbeitet als Lehrling in einer Autowerkstatt in Bensonhurst, aber er wohnt in einem Heim für Jugendliche ohne Angehörige. Die Adresse ist South Brooklyn, Sullivan-Street 112. Der Heimleiter gab die Vermißtenmeldung auf. Sein Name lautet Edwan Rust.«

Ich stand auf. »Sollten Sie den Eindruck haben, Jerry, daß doch ein echter Entführungsfall vorliegt, so können Sie selbstverständlich Phil anfordern.«

»Er steckt noch in der Fahndungsaktion nach dem Mörder des Polizisten Harry Forester«, warf ich ein.

»Schon erledigt«, antwortete Mr. High. »Der Mann wurde in der vergangenen Nacht gefaßt.«

»Ist die Identität seines Opfers geklärt?«

»Sidney Rossowsky, ein Altwarenhändler und sehr wahrscheinlich ein Hehler.«

Eine halbe Stunde später parkte ich den Jaguar vor dem Jugendheim in der Sullivan-Street. Ich traf Edwan Rust, einen breitschultrigen, noch jungen Mann mit einem offenen Gesicht und kurzgeschnittenem Haar, in seinem Büro. Ich zeigte ihm den FBI-Ausweis. Er reagierte damit, daß er krachend mit der Faust auf den Tisch schlug.

»Ich will Ihnen eines sagen, G-man! Ihr Verein unternimmt verdammt wenig, um einen gekidnappten Jungen zu finden.«

»Wir zweifeln daran, daß der Junge entführt wurde. Er ist sechzehn Jahre alt, er besitzt keine nahen Angehörigen. Mit ihm kann kein Lösegeld erpreßt werden. Aus welchem Grunde soll er also entführt worden sein?«

Rusts Faust donnerte zum zweiten Male auf den Tisch.

»Für mich steht jedenfalls fest, daß Jonny Hagett etwas zugestoßen ist. Selbstverständlich dachte ich zunächst an einen Unfall, aber die zentrale Unfallmeldestelle hat eindeutig festgestellt, daß Jonny nicht Opfer eines Unfalls geworden ist. Damit bleiben nur noch zwei Möglichkeiten: Entführung oder Mord.«

»Drei Möglichkeiten, Mr. Rust. Jonny Hagett wäre nicht der erste Sechzehnjährige, den das große Fernweh packte.« Zum drittenmal dröhnte die Tischplatte unter einem Fausthieb. Ich hatte das Gefühl, einer Auktion beizuwohnen.

»Sie wollen behaupten, er wäre ausgerissen? Ich sage Ihnen, G-man, daß Hagett niemals ausreißen würde. Er ist der anständigste Junge, der mir je begegnete.«

»Fernweh und Anständigkeit schließen einander nicht aus.«

Der Leiter des Jugendheims wischte den Einwand weg. »Jonny hat ein Sparbuch über achthundert Dollar zurückgelassen. Seine Kleider, seine Wäsche liegen in seinem Spind. Wenn er wirklich die Absicht gehabt hätte, durchzubrennen, so hätte er doch wenigstens sein Sparbuch mitgenommen! Oder sind Sie anderer Ansicht, G-man?«

Ich gab mich geschlagen. »In Ordnung, Mr. Rust. — Geben Sie mir Einzelheiten über den Jungen! Wer war seine Mutter?«

»Daisy Hagett! Sie starb, als er drei Jahre alt war.«

»Sein Vater?«

Rust breitete die Arme aus und zog die Schultern hoch.

»Darüber ist nichts bekannt. Die Mutter hat den Behörden nie den Namen genannt. Später gingen in unregelmäßigen Abständen Zahlungen für den Jungen ein. Ein Absender wurde nicht angegeben. Die Beträge waren nie sehr groß. Sie lagen zwischen zwanzig und hundert Dollar.«

»Was geschah mit dem Geld?«

»Wir haben sie in irgendeiner Form für Jonny Hagett verwandt. Seitdem Jonny selbst verdient, wurde ihm das Geld ausgehändigt. Die achthundert Dollar seines Sparkontos setzen sich zum größten Teil aus den Geldsendungen des Unbekannten zusammen.«

»Hat Hagett sich nie für den Absender des Geldes interessiert?«

»Selbstverständlich, aber wir konnten die Herkunft nicht feststellen.«

»Wann vermißten Sie den Jungen?«

»Jonny kommt von seinem Job spätestens zum Abendessen nach Hause. Gestern war er um acht Uhr abends noch nicht hier. Ich rief in der Werkstatt an. Hin und wieder müssen dort Überstunden gemacht werden. Ich dachte, Jonny müßte woanders lange arbeiten, aber ich erfuhr, daß er pünktlich um fünf Uhr die Werkstatt verlassen hatte. Ich wartete noch bis zehn Uhr. Dann rief ich das nächste Polizeirevier an.«

»Kann ich Hagetts Zimmer sehen?«

»Kommen Sie mit!«

Er führte mich in einen Raum, in dem drei Betten und drei Spinde standen. Er öffnete eines der Spinde.

Ich durchsuchte mit Rusts Erlaubnis die Taschen der Anzüge, ohne etwas von Bedeutung zu finden. Dann entdeckte ich im Fach für die Wäsche eine Holzschachtel. Sie enthielt einige Papiere, die Jonny Hagetts Mutter betrafen, ein Sportdiplom und ungefähr dreißig Abschnitte von Geldüberweisungen. Die Anschrift lautete immer gleich und war offenbar von derselben Hand verfaßt worden'. Als Aufgabeort waren mehrere Städte der USA angegeben, aber die letzten acht Anweisungen stammten alle aus New York.

Ich hielt drei Abschnitte hoch. »Diese nehme ich mit«, sagte ich und schob sie in die Tasche. »Ich werde mich bei Hagetts Arbeitsstelle umsehen. Sie hören von uns, Mr. Rust.«

Die Adresse der Werkstatt stand in den Akten. Von dem Besitzer erfuhr ich, daß Jonny ein Girl hatte, das ihn jeden Abend vor der Werkstatt abholte.

Um fünf Uhr nachmittags stand ich wieder vor der Werkstatt in Bensonhurst. Der Besitzer hatte das Mädchen genau genug beschrieben, daß ich es auf Anhieb erkannte. Es war ein ziemlich schmächtiges Ding mit langen schwarzen Haaren und großen dunklen Augen. Ich sah, wie das Mädchen die Stirn runzelte, als alle Leute die Werkstatt verlassen hatten, ohne daß Jonny auftauchte. Ich ging hinüber, aber sie nahm mich erst wahr, als ich ihren Arm berührte. Sie zuckte zusammen, starrte mich erschrocken an und stammelte: »Was wollen Sie? Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Ich bin ein FBI-Beamter. Mein Name ist Jerry Cotton«, sagte ich freundlich. Das Mädchen konnte nicht älter als sechzehn sein. Ich wollte die Kleine nicht einschüchtern. »Sie warten auf Jonny Hagett?«

Sie nickte. »Bitte, sagen Sie mir Ihren Namen!«

»Daisy Acright.« Sie trug den gleichen Vornamen wie Hagetts Mutter. »Was ist mit Jonny geschehen?«

»Dort drüben ist ein Drugstore«, sagte ich. »Sie sehen aus, Daisy, als schmeckte Ihnen noch Eiscreme. Ich lade Sie zu einer Portion auf Staatskosten ein.«

Gehorsam ging sie mit. Mit leiser Stimme bestellte sie eine Portion Erdbeereis. In mir keimten plötzlich moralische Bedenken, in Gegenwart einer Sechzehnjährigen Whisky zu trinken. Ich bestellte auch für mich Erdbeereis, aber ich gestehe, daß ich es mit Vorsicht aß. Zu meiner Überraschung entdeckte ich auf Daisys Gesicht ein amüsiertes Lächeln. Ich nutzte die Gelegenheit. »Erzählen Sie ein wenig von sich und Jonny.«

Langsam holte ich aus ihr heraus, daß sie Jonny vor drei Monaten an einem Sonntag auf einem Rummelplatz kennengelernt hatte. Seitdem trafen sie sich hin und wieder und gingen, wenn ich das Mädchen richtig verstand, die meiste Zeit Hand in Hand am Hudson-Ufer spazieren. Ganz so tugendhaft, wie Mr. Rust annahm, schien Jonny Hagett nicht zu sein. Die meisten der angeblichen Überstunden hatte er offenbar mit Daisy Acright verbracht.

»Sie trafen sich auch gestern?«

»Ja. Bis ungefähr sechs Uhr saßen wir in diesem Drugstore und hörten Platten aus der Music-Box an. Dann schlug Jonny einen Spaziergang vor. Bis sieben Uhr spazierten wir durch den Dyker Beach Park. Dann liefen wir hastig zur Cropsy-Avenue, wo ich wohne. Wir mußten uns beeilen, weil Jonny sonst zu spät in sein Heim gekommen wäre. Um acht Uhr essen sie dort zu Abend.«

»Er hatte also die Absicht, nach South Brooklyn zurückzufahren?«

»Natürlich«, antwortete sie, unterbrach mich, sah mich an und fragte: »Hat er es denn nicht getan?«

»Er ist nicht dort angekommen.«

Ihre ohnedies so großen Augen weiteten sich noch mehr. Sie preßte bjeide Hände vor den Mund und murmelte etwas. Ich zog ihr die Hände herunter. »Was haben Sie gesagt, Daisy?«

»Dieser Mann!« stieß sie hervor. »Bestimmt war es dieser Mann, der Jonny…« Die Tränen schossen ihr aus den Augen. D6r Drugstore-Keeper sah mich mißbilligend an. Der Teufel mochte wissen, was er von mir dachte.

»Von welchem Mann sprechen Sie, Daisy? Können Sie ihn beschreiben? Nehmen Sie sich zusammen!«

Nach und nach erfuhr ich, daß ihr gestern, als sie und Hagett den Drugstore verließen, ein Mann aufgefallen war, der in einem ungewöhnlich schmutzigen alten Chevrolet gesessen hatte. Der Mann hatte die Werkstatt im Auge behalten, aber als Daisy und Hagett an dem Wagen vorbeigegangen waren, hatte das Mädchen einen scharfen Blick bemerkt, der Jonny Hagett galt. Später, im Dyker Beach Park, war ihnen der Mann aus dem Chevrolet entgegengekommen. Das Mädchen hatte ihren Freund darauf aufmerksam gemacht, aber Jonny hatte sich nur kurz umgedreht und erklärt, den Mann nie gesehen zu haben.

»Ich dachte dann selbst nicht mehr daran«, sagte Daisy Acright, »aber als Jonny mich nach Hause gebracht hatte, wollte ich ihm noch einmal zuwinken und öffnete ein Fenster. Ich lehnte mich hinaus und sah den schmutzigen Chevrolet durch unsere Straße fahren. Ich wollte Jonny ein Zeichen geben, aber er verstand mich nicht, winkte und bog um die Ecke. Gleich darauf bog der Chevrolet in die gleiche Straße ein.«

Ich winkte dem Keeper und legte einen Dollar auf den Tisch.

»Wir fahren zu Ihren Eltern, Daisy!« sagte ich.

»O nein!« rief sie entsetzt. »Meine Eltern wissen nicht, daß ich…«

»… mit Jonny Hagett befreundet bin. Das kriegen wir schon hin, Daisy. Wichtiger ist, daß wir Jonny wiederfinden. Und dazu muß ich Sie mit ins FBI-Hauptquartier nehmen. Ihre Eltern müssen das aber erlauben.«

Sie ließ den Kopf hängen und fügte sich in ihr Schicksal. Ungefähr eine Stunde später saß ich mit Daisy Acright und ihrem ziemlich grimmigen Vater, der eine Miene machte, als hätte seine Tochter die Familie in unendliche Schande gestürzt, in unserem Vorführraum. Auf der Leinwand folgte ein Bild aus unserer Fotokartei dem anderen.

Kurz vor neun Uhr abends schrie das Mädchen auf: »Das ist der Mann!«

Wie üblich zeigte das Bild nur eine Nummer. Ich rief über Telefon den Vorführraum.

»Wer ist Nummer C 903?«

»Jeff Levin«, antwortete der Archivbeamte.

***

Ich wußte, wo ich Turc Torrey treffen konnte, und ich machte mich noch in der gleichen Nacht auf die Strümpfe. Torrey gehörte ein Nightclub im Zentrum seines Bezirkes von Mott Haven, und Torrey war selbst sein bester Kunde. Als Gang-Boß stand Torrey schon lange auf der Wunschliste des FBI.

Wie erwartet, saß Turc am besten Tisch des Clubs und beklatschte die Girls, die sich auf der Bühne abzappelten. Torrey war ein fetter Bursche mit einem runden Mondgesicht, das auf den ersten Blick harmlos und gemütlich aussah. Wer ihn genauer betrachtete, bemerkte die lippenlose Kerbe des Mundes und den Drillbohrerblick der dunklen Augen. Wenn Torrey seine fast zweihundertfünfzig Pfund durch den Raum wuchtete, hatte man den Eindruck, ein Berg sei in Bewegung geraten. Turc liebte es, sich den Anschein des harmlosen und freundlichen Bürgers zu geben. Er lachte gern laut und dröhnend, und wenn man in seiner Reichweite stand, mußte man ständig damit rechnen, daß er mit seiner Pranke seines Partners Schulter bearbeitete.

Wie nahezu alle Gang-Bosse erschien auch Torrey nie ohne Leibwächter in der Öffentlichkeit. Der dürre, rothaarige Tim McSund und Jano Arro, ein ungefähr dreißigjähriger hartgesichtiger Mann italienischer Abkunft, flankierten ihn.

Torrey löste nur widerwillig den Blick von der Bühne, als ich vor ihm auftauchte. »G-man«, sagte er vorwurfsvoll und wies auf die Bühne, »glaubst du wirklich, du könntest dich als Schönheit mit Kitty, der Katze, messen? Du verdirbst mir ausgerechnet den Höhepunkt ihrer Show!«

»Ich wette, du kennst Kittys Show bis ins letzte Wimperzucken. Ich habe mit dir zu reden, Turc!«

Er seufzte. »Du bringst einen schwerarbeitenden Mann um seine kleine tägliche Erholung. — Tim, einen Stuhl für den G-man.«

Der dürre McSund streckte ein langes Bein zum Nachbartisch hinüber, angelte mit dem Fuß einen Stuhl und schob ihn mir zu. »Da«, knurrte er.

Ich setzte mich. »Beeil dich, G-man«, sagte Torrey. »In einer Viertelstunde tritt Yvonne auf, eine echte Französin. Ihren Auftritt will ich auf jeden Fall genießen.«

»Ich brauche Jeff Levin.«

Torrey lächelte mich an. Er sah aus wie eine Buddha-Statue.

»Oh, ich fürchte, da kann ich dir nicht helfen.«

»Keine Ausflüchte, Turc. Wir wissen genau, daß Levin zu deinem Verein gehört.«

»Er gehörte dazu, G-man, aber ich warf ihn ‘raus!«

»Wann?«

»Vor zwei Monaten. Jeff war zu unzuverlässig.« Er runzelte die Augenbrauen. »Außerdem strich er immer um die Show-Girls herum, und ich dulde keine Unmoral in meinen Unternehmungen.«

Jano Arro lächelte dünn, als sein Chef von Moral sprach. Torreys Gang beherrschte sämtliche Spielhöllen und Buchmacher in Mott Haven. Er hatte die Finger im Marihuana-Geschäft, und er verdiente an unversteuertem, gepanschtem Gin und Whisky.

»Wo hauste Levin, als er noch für dich arbeitete?«

Der Gang-Boß verengte die ohnedies kleinen Augen zu Schlitzen. Ihm behagte die Frage nicht. Er drehte den riesigen Schädel zu Arro hinüber. »Haben wir überhaupt je gewußt, wo Jeff wohnte?« fragte er Jano Arro.

Arro zuckte die Achsel. »Wenn der G-man auf Levin scharf ist, so kannst du ihm den Jungen ruhig liefern. Jeff kann dem FBI nichts erzählen, was dich schädigen könnte, Turc.«

Torrey ließ die Sonne des Lächelns wieder über seinem Gesicht aufgehen. »Du siehst, wir helfen dir gern, G-man. — Warum sucht ihr Jeff? Was hat der leichtsinnige Bursche verbrochen?«

»Kidnapping«, antwortete ich kühl. Torrey pfiff durch die Zähne. »Das hätte ich nie von ihm erwartet. Damit hat er sich aber verdammt nahe an den elektrischen Stuhl herangebracht. — Welches Millionärssöhnchen oder -töchterchen hat er denn kassiert? Ich las nichts darüber in der Zeitung.«

»Konzentriere deine Neugier auf die Showgirls, Turc«, antwortete ich unfreundlich. »Ich will Levins Adresse wissen.«

Er massierte mit der linken Hand sein Doppelkinn. »East 116. Straße 403. — Noch einmal, G-man, ich habe nichts mehr mit ihm zu schaffen. Ich setzte ihn schon vor zwei Monaten an die Luft.«

Ich stand auf. »Levin wird mir bestimmt seine Kündigung bestätigen, sobald ich ihn gefaßt habe.«

Torrey zog die Oberlippe von den Zähnen und lächelte süßsauer. Der riesige Gangster-Boß besaß ein schäbiges, abgewetztes Gebiß aus kleinen, schiefstehenden Zähnen, die an die Zähne einer Maus denken ließen.

»Viel Glück bei der Jagd, G-man«, wünschte er. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit endgültig der Bühne zu.

Die East 116. Straße rechnet schön zum Harlemer Negerviertel. Nuf Weiße, die zur Unterwelt gehören, vermögen sich im Bezirk gegen den Druck einer andersfarbigen Umwelt zu behaupten. Nummer 403 war eine große Mietskaserne, in der einige Dutzend Familien hausen mochten. Ich bekam schnell heraus, daß Levin zwei Zimmer bei einer farbigen Witwe bewohnt hatte. Wenig später stand ich der Lady, einer umfangreichen Dame mit grauem Kraushaar, gegenüber. Sie lächelte breit wie ein Scheunentor.

»Seit vorgestern ist Mr. Levin nicht nach Hause gekommen«, antwortete sie bereitwillig. »Wollen Sie seine Zimmer sehen, Mr. Polizist?«

Sie führte mich zu den beiden Räumen, die sie an Jeff Levin abgetreten hatte, und die sie für ihn in Ordnung hielt. Außer einigen Wäschestücken im Kleiderschrank, einer Zahnbürste und einem elektrischen Rasierapparat gehörte nichtsin den Räumen Levin selbst. »Glauben Sie, daß Mr. Levin nicht mehr zurückkommen wird?« fragte mich die Vermieterin.

»Bestimmt nicht«, antwortete ich. Die Frau erhob ein großes Jammergeschrei, das davon handelte, daß der Lump sie betrogen hätte, daß sie eine arme Witwe wäre, die jeden Cent brauche, daß sie nun hungern müsse. Jeff Levin war seit zwei Monaten die Miete schuldig.

»Wenn Sie ihn fassen, Mr. Polizist, so werden Sie ihn auch bestrafen, weil er eine hilflose Frau betrügt.«

»Selbstverständlich, Madam!« versicherte ich todernst.

Sie sprühte vor Rachsucht. »Ich Ihnen helfen, den Verbrecher zu fassen! Warten Sie! Warten Sie!«

Sie stürzte sich auf die Schränke und Schubladen und begann, darin herumzuwühlen. Ich sah gelassen zu. Ich besaß zwar keinen Haussuchungsbefehl, aber das bedeutete nicht, daß ich verpflichtet war, eine neugierige Zimmervermieterin daran zu hindern, die Klamotten ihres Untermieters zu durchstöbern.

Die Lady fand nichts außer einem Bild, das eine hochblonde junge Dame in einem Silberlamee-Kleid zeigte. Sie hielt mir das Farbfoto unter die Nase.

»Das ist seine Freundin. Sie wissen, wo er sich herumtreibt. Vielleicht sie versteckt ihn. Gehen Sie hin, Mr. Polizist! Verhaften Sie ihn, und wenn Geld in seine Tasche, denken Sie an arme Witwe.«

Ich nickte. »Haben Sie eine Ahnung, wie Levins Freundin heißt?«

»Warten Sie, Mr. Polizist! Ich nachdenken.« Sie massierte ihre Schläfen, knirschte mit den Zähnen und rollte die Augen. Ich drehte das Foto zwischen den Fingern und fand auf der Rückseite den Stempelaufdruck des Fotoateliers. Ich klopfte der Witwe auf die Schulter. »Strengen Sie sich nicht länger an, Madam.«

Den Besitzer des Fotoateliers läutete ich vom Fernsehgerät weg. Ich legte ihm das Bild der blonden Schönheit vor und fragte ihn, ob er feststellen könne, wie die Fotografierte heiße und wo sie wohne.

»Nicht schwierig«, antwortete er, »falls sie das Negativ nicht mitgekauft hat. Lassen Sie mich in meiner Negativkartei nachsehen!«

Er brauchte knapp zwanzig Minuten, bis er mit einem Umschlag in der Hand auftauchte. »Silvia Dane, W. 38. Straße 901«, sagte er lakonisch.

Als ich die West 38. Straße erreichte, war es schon Mitternacht geworden. Das Haus Nr. 901 war ein Apartment-Haus. Ich fand den Namen Silvia Dane auf der Bewohnerliste hinter der Apartment- Bezeichnung D 39. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl hoch. Als ich auf dem Floor D ausstieg, dröhnte aus dem rechten Korridor der Lautsprecher eines Fernsehgerätes oder eines Radios. Hinter einer der Türen schien eine heißgelaufene Party im Gange zu sein. Ich suchte nach dem Apartment D 39. Sobald ich vor der Tür mit dieser Bezeichnung stand, stellte ich fest, daß genau dahinter die Party lief.

Ich legte den Finger auf den Klingelknopf. Das Läuten ging im Toben des Schlagzeuges und im Heulen einer Sängerin unter, aber durch den Krach hindurch hörte ich den Schrei einer Frau. Die Frau kreischte nicht vor Vergnügen. Ich stemmte die Hände links und rechts gegen den Türrahmen und trat mit voller Kraft gegen das Schloß. Beim vierten Fußtritt brachen die Schrauben auf. Ich schoß in eine Diele und gegen einen Kerl, der aus dem Wohnraum kam. Der Junge schlug prompt zu. Ich schlug postwendend zurück. Er torkelte gegen einen kleinen Garderobentisch und fegte die Utensilien herunter, die darauf standen. Dann schnellte er erneut vor. Ich fing ihn mit einem hochgerissenen Haken ab, der seinen Kopf in den Nacken warf und seinem Hut Flügel verlieh. Der Kerl knickte vor meinen Füßen zusammen, und jetzt erst erkannte ich ihn als den dürren Tim Mc-Sund. Torreys Leibwächter legte sich schlafen. Ich sprang über ihn hinweg und stürzte in den Wohnraum.

Der nicht sehr große Raum schien unter dem Gedröhn des Radios auseinanderzufliegen, und Torreys Riesengestalt engte das Zimmer noch mehr ein. Als er mich sah, zuckte er resigniert die Schultern und stellte das Radio ab. In die plötzliche Stille hinein sagte er gelassen:

»Du bist schnell, G-man!«

In der Mitte des Zimmers saß auf einem Stuhl das Mädchen, dessen Bild Levins Wirtin mir gegeben hatte. Es war ein junges Ding von zwei- oder dreiundzwanzig Jahren mit einem hübschen, wenn auch etwas vulgären Gesicht. Im Augenblick sah Silvia Dane völlig verstört aus. Das blonde Haar hing ihr in die Stirn, ihr Kleid war über der Schulter zerrissen, die linke Gesichtshälfte war stark gerötet und begann anzuschwellen. Die Tränen hatten lange schwärzliche Bahnen von Wimperntusche über die Wangen gezogen.

Torreys Manager, Jano Arro, hatte sich ein wenig zurückgezogen. Er rieb unruhig seine Handflächen gegeneinander.

Ich sah Torrey verdammt unfreundlich an. »Ich mag Kerle nicht, die sich an Mädchen vergreifen«, knurrte ich.

»Eine kleine private Auseinandersetzung, die dich nichts angeht, G-man«, antwortete er. Seine Stimme war ein fetter, heiserer Baß.

»Wenn du mich belangen willst, muß das Mädchen Anzeige gegen mich erstatten«, fuhr er fort. »Frag sie, ob sie Lust dazu hat?«

Das Girl starrte den riesigen Mann an, dessen Erscheinung genügte, um Furcht einzuflößen. Außerdem wußte Silvia Dane bestimmt, daß Torrey ein gefährlicher Gangster war.

»Sie können Anzeige erstatten«, sagte ich pflichtgemäß. »Ich bin dann berechtigt, alle Anwesenden festzunehmen!«

»Für vierundzwanzig Stunden festzunehmen«, verbesserte der Gang-Chef schnell. »Danach werden wir mit Sicherheit gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt. Denk daran, mein Darling.« Er grinste mich an und zeigte seine Mausezähne. »War das ‘ne Bedrohung, G-man?«

»Ich will keine Anzeige erstatten«, stieß Silvia Dane hervor. »Es ist doch gar nichts passiert.«

»Gehen Sie ins Badezimmer und kühlen Sie Ihre Wange!« befahl ich. »Dann kommen Sie wieder herein!«

Sie sah Torrey an, als erwarte sie seine Erlaubnis, aber als er an ihr vorbeiblickte, stand sie auf, legte eine Hand gegen die geschwollene Wange und wankte zur Tür. Mit einem leisen Aufschrei prallte sie unmittelbar davor zurück, denn Tim McSund torkelte im gleichen Augenblick herein. Aus glasigen Augen stierte er in die Runde.

Torrey runzelte die Stirn. »Hat Tim dich angegriffen, G-man? Tut mir leid, aber wir werden natürlich behaupten, daß er dich nicht erkannt hat. Willst du ihn trotzdem festnehmen?«

»Ich würde ihm lieber eine zweite Lektion verpassen«, knurrte ich.

»Das wäre unfair. Als Boxer taugt Tim nichts. Er ist zu dürr. Auf anderen Gebieten ist er ganz gut.« Er gab Arro einen Wink. Arro kam aus dem Hintergrund nach vorn, packte McSunds Arm und stieß seinen Kollegen unsanft in einen Sessel. Der Rothaarige fiel hinein, starrte vor sich hin und schüttelte von Zeit zu Zeit den Kopf. Silvia Dane drückte sich hinaus.

Ich ging auf Torrey zu und stieß ihm einen Zeigefinger gegen die Weste.

»Du interessierst dich mächtig für deine hinausgeworfenen Angestellten, Turc. Du interessierst dich so sehr für sie, daß du sogar deine geliebte Show verläßt, obwohl die rasanten Sachen erst nach Mitternacht über die Bühne rollen. Außerdem hast du mir die Existenz einer Freundin Jeff Levins verschwiegen.«

Er versuchte, einige freundliche Falten in die Fettpolster seiner Pfannkuchen-Visage zu zaubern.

»Geschah alles in deinem Interesse, G-man. Als du bei mir warst, wußte ich selbst noch nichts von der Kleinen hier. Ich schickte, nachdem du gegangen warst, Jano los, um sich nach Levin umzuhören. Kidnapping ist ein verdammt häßliches Verbrechen. Ich wünschte, etwas zur Aufklärung beizutragen. Jano erfuhr, daß das Girl hier mit Jeff befreundet war. Wir fuhren sofort her. Wenn ich von, ihr erfahren hätte, wo Levin sich aufhält, so hätte ich dich sofort verständigt.« Er spitzte den Mund. »Leider hast du mich bei meiner Befragung unterbrochen.«

»Das heißt, du hast Levins Aufenthaltsort nicht aus ihr herausprügeln können?«

Gelangweilt betrachtete er die Nägel seiner unförmigen Finger, von denen jeder einzelne das Format einer Knackwurst hatte. Die Nägel hingegen schimmerten rosig und glänzten matt. Es war bekannt, daß Turc Torrey sie jeden Tag polieren ließ.

»Sie kennt ihn nicht«, sagte er. »Sie hätte ihn sonst sofort genannt. Die Süße ist nicht der Typ, der schweigt.«

»Trotzdem hast du sie geschlagen.«

»Ich bin zu körperlichen Anstrengungen zu faul«, antwortete er höhnisch. »Schlagen ist anstrengend.«

Ich sah ihm gerade in die kleinen, bösen Augen. »Ich bin nicht faul, Turc«, sagte ich leise. »Auf jeden Fall hast du befohlen, daß McSund oder Arro sie schlug.«

»Nimm endlich deinen Finger von meiner Weste«, knurrte er wütend. »Du machst einen verdammt unnützen Wirbel um eine kleine Maßnahme, die ein Girl im Vorhinein vom Lügen abhalten soll.«

Silvia Dane kam zurück. Sie hatte sich die Tusche von den Wangen gewaschen, das Haar geordnet, und sie war in ein anderes einfaches Kleid geschlüpft.

»Setzen Sie sich«, sagte ich und zeigte auf einen Sessel. Sie gehorchte und legte die Hände auf die Sessellehnen. Am Ringfinger, der linken Hand trug sie einen blauen Stein, der ein erstaunliches Feuer ausstrahlte. Ich fing mit einem Seitenblick den gespannten Ausdruck in Torreys Gesicht auf. Ich sah, daß er auf den Ring starrte, bis er merkte, daß ich ihn anblickte.

»Euer Besuch in dieser Wohnung hat schon zu lange gedauert«, sagte ich. Er wollte nicht weichen.

»Das ist nicht deine Wohnung, G-man«, brummte er.

Ich lächelte. »Mach dir keine Illusionen, Torrey. Du wirst Silvia Dane nicht mehr allein in die Finger bekommen, bevor ich mich nicht mit ihr unterhalten habe. Wenn du ihre Wohnung nicht verläßt, so werde ich mit Miß Dane zum Hauptquartier fahren und sie dort verhören.«

Es war erstaunlich, wie bösartig sein fettes Gesicht wirken konnte. »Auch das läßt sich verhindern«, zischte er.

Ich pfiff leise durch die Zähne. »Willst du das wirklich riskieren? By Jove, Turc, du investierst ‘ne Menge Risiko in Jeff Levins Angelegenheit. Was soll dabei für dich herausspringen?«

Während ich sprach, knöpfte ich mit der linken Hand die Jacke auf und hob die rechte bis zur Brusthöhe, bereit, die 38er aus dem Halfter zu reißen, falls Torrey wirklich verrückt genug war, eine harte Gangart anzuschlagen.

Er war nicht verrückt genug. Plötzlich legte er den Kopf in den Nacken und lachte, daß sein Doppelkinn vibrierte und sein Bauch wackelte. Er schlug mir zwei-, dreimal die Pranke auf die Schulter.

»Nichts für ungut, G-man!« gröhlte er »Du bist ein Bursche, der auch einen besonnenen Mann zur Weißglut reizen kann. Meinetwegen amüsiere dich mit der Kleinen drei Tage lang. Ich wollte dir nur helfen, aber, verdammt, G-man, ich werde mich hüten, dem FBI jemals wieder unter die Arme greifen zu wollen.« Er wandte sich an Arro. »Wir gehen, Jano! Bring diesen Idioten von Tim auf die Füße!«

McSund hatte seine fünf Sinne längst soweit zusammen, daß er selbst aufstehen konnte. Torrey wuchtete hinaus. Die beiden anderen folgten ihm. Noch in der Tür wandte sich McSund um und warf mir einen Blick zu, der so voller Haß war, daß man ihn als Laser-Strahl hätte verwenden können.

Ich zog mir einen Stuhl nahe an Silvia Danes Sessel heran.

»Darf ich rauchen?« fragte ich. Sie nickte. Ich hielt ihr das Päckchen hin. »Möchten Sie auch?« Sie nahm eine Zigarette. Ich gab ihr Feuer. Ich sah, daß sie ungeschickt rauchte, als hätte sie es noch nicht oft versucht.

»Welchen Beruf haben Sie, Miß Dane?«

»Ich bin Tänzerin. Bis vor drei Monaten gehörte ich zum Ballett einer Theatergruppe, aber dann ging die Gesellschaft pleite. Ich arbeitete danach als Verkäuferin in einem Drugstore.«

»Wann lernten Sie Jeff Levin kennen?«

»Während meiner Arbeit in dem Drugstore. Er sagte, ich wäre zu schade für solchen Job. Ich sollte auf hören. Er wollte mir eine Stellung als erste Tänzerin in einem großen Ballett verschaffen. Ich glaubte ihm und gab die Arbeit im Drugstore auf.«

Silvia Dane war offensichtlich ein naives Girl, das Levins Charakter nicht durchschaut hatte.

»Wissen Sie nicht, daß Levin nichts anderes ist als ein Ganove, sogar einer von der übelsten Sorte?«

Sie senkte den Kopf. »Ich fand es erst heraus, als es schon zu spät war«, sagte sie leise. »Er wollte mich in einem drittkiassigen Nachtclub unterbringen. Ich wehrte mich, aber ich fürchtete mich auch vor ihm. Er war brutal und schlug mich.«

»Wußten Sie, daß er für Turc Torrey arbeitete?«

»Ich wußte, daß er für ihn gearbeitet hatte. Jeff haßte Torrey, weil dieser ihn hinausgeworfen hatte. Wenn er betrunken war, sprach er immer davon, daß er sich an ihm rächen würde.«

»Wann haben Sie Levin zuletzt gesehen?«

»In der vergangenen Nacht, ungefähr um zwei Uhr morgens. Er besitzt einen Schlüssel zu meiner Wohnung. Er stand plötzlich vor meinem Bett und weckte mich. Er sagte, er müsse für einige Zeit verschwinden, aber ich würde vielleicht von ihm hören. Es könnte sein, daß er meine Hilfe brauche, und dann sollte ich mich genau nach den Anweisungen richten, die er mir dann geben würde.« Sie dachte ein wenig nach. »Er schmeichelte mir und sagte, wenn ich mich bewähre, dann würde er in einigen Monaten mich grandios belohnen.«

»Hatten Sie den Eindruck, daß Levin sich in Schwierigkeiten befand?«

»Er war aufgeregt und lief auf hohen Touren, aber er machte mehr den Eindruck eines Mannes, der voller Hoffnungen ist.«

»Wie lange blieb er bei Ihnen?«

»Eine knappe Stunde, nicht länger.«

»Gut! Sprechen wir jetzt über Torrey.«

Silvia Dane hatte sich in den letzten Minuten beruhigt. Jetzt flackerte die Angst in ihren Augen wieder hoch.

»Ich möchte nicht gegen Turc Torrey aussagen«, stieß sie hervor. »Ich will nicht, daß Sie meinetwegen Anklage gegen ihn erheben.«

»Ich verspreche Ihnen, daß ich nichts auf Grund Ihrer Aussage gegen ihn unternehmen werde«, sagte ich. »Er und seine Leute platzten in das Apartment. Fragte Torrey Sie nach Levins Aufenthalt?«

Sie nickte zögernd, und ich fuhr fort. »Sie antworteten, daß Sie nicht wüßten, wo sich Levin auf hielte?«

Wieder nickte sie. »Dann wurden Sie geschlagen«, sagte ich lakonisch. »Hatte Torrey noch Gelegenheit, eine Frage an Sie zu richten, bevor ich hereinplatzte?« Sie entschloß sich zu einer Antwort. »Er fragte: Was weißt du über Levins Kidnapping? Wen hat er entführt? — Ich wußte nichts darüber.«

Ich drückte die Zigarette im Aschenbecher aus.

»Danke, Miß Dane«, sagte ich. »Das genügt mir. Sie können zu jeder Zeit polizeilichen Schutz anfordern. Wenn Sie Schwierigkeiten vermeiden wollen, wechseln Sie die Wohnung. New York ist groß, und sowohl Torrey wie auch Levin werden Sie nicht mehr finden, wenn Sie erst einmal untergetaucht sind. — Falls Sie sich dazu entschließen, lassen Sie das FBI Ihre neue Adresse wissen.«

Ich stand auf, und sie erhob sich,/um mich bis zur Tür zu begleiten. Wie zufällig faßte ich ihre Hand und hob sie an.

»Der Ring ist hübsch. Ist er echt?«

»Bestimmt nicht! Wenn er echt wäre, müßte er zehntausend Dollar wert sein, und Jeff Levin würde niemals zehntausend Dollar verschenken.«

»Levin schenkte ihnen den Ring?«

»Ja, gestern«, antwortete sie arglos. »Er steckte ihn mir an den Finger und sagte, wenn ich zu ihm hielte, würde ich von ihm mit so schönen Sachen überschüttet werden.« Sie lächelte schüchtern. »Offenbar hat er nicht bedacht, daß Flitterkram und unechter Schmuck zum täglichen Umgang jeder Tänzerin gehören, sonst hätte er nicht geglaubt, er könne mich mit einem Similistein bluffen.«

»Trotzdem ließen Sie den Ring an der Hand?«

»Er gefällt mir einfach. Wenn er auch unecht ist, so finde ich ihn doch schön.«

»Trugen Sie ihn, als Torrey hier war?«

»Gewiß doch. Ich habe ihn überhaupt nicht abgenommen.«

»Ich sah ihn erst an Ihrer Hand, als Sie aus dem Badezimmer zurückkamen.«

»Oh, ich nehme an, daß er sich gedreht hatte.« Sie spreizte die Finger und schüttelte leicht die Hand. »Sehen Sie, Mr. G-man! Der Ring ist etwas zu groß. So dreht er sich leicht, weil die Steine schwerer sind. Sie sehen dann nur den Reif.«

»Geben Sie mir bitte den Ring!« Ich streckte ihr die Hand hin. Sie streifte den Ring ab und ließ ihn in meine Handfläche fallen. Er war überraschend schwer.

»Ich glaubte nicht, daß dieser Ring unecht ist«, sagte ich.

***

Ich verfrachtete Silvia Dane in den Jaguar und fuhr sie nach Suffolk hinaus zu einem kleinen Hotel, weil ich sicher war, daß sonst Turc Torrey sich das Mädchen noch einmal vorgenommen hätte. Dann fuhr ich ins FBI-Hauptquartier und .verbrachte den Rest der Nacht damit, herauszufinden, wann und wo der Ring gestohlen worden war. Als der Morgen graute, wußte ich, daß dieser Ring das beste Stück eines Raubes war, der vor drei Wochen in San Francisco begangen worden war.

Gegen Mittag erschien ich im Büro von Mr. High und legte ihm den Ring und die Unterlagen über den Raub in Frisco auf den Schreibtisch.

»Dieser Fall entwickelt sich merkwürdig, Chef«, erklärte ich. »Sie schicken mich los, einen Fall von Kidnapping zu untersuchen. Ich habe Glück, treffe die kleine Daisy Acright, die den vermutlichen Kidnapper gesehen hat und ihn aus den Unterlagen der Kartei als Jeff Levin identifiziert. Wir kennen Levin als Mitglied der Torrey-Gang in Mott Haven. Es stellt sich heraus, daß Turc Torrey seinen Mitarbeiter Levin vor zwei Monaten gefeuert hat.' Durch eine Fotografie stoße ich auf Silvia Dane, Levins Freundin. Bei ihr stoße ich wieder auf Torrey, der gerade im Begriffe ist, sie einer harten Befragung zu unterziehen. Wahrscheinlich wollte Torrey das Lösegeld von Levin kassieren, falls Levin wirklich welches bekommen sollte. Silvia trägt am Finger einen Ring, den sie für unecht hält, und den ihr Levin schenkte. Der Ring stammt aus einem Raub in Frisco. — Was ist Jeff Levin nun? Ein Kidnapper oder ein Juwelenräuber?«

»Beides?« fragte der Chef.

»Ich würde eher sagen, daß er weder das eine noch das andere ist«, antwortete ich. »Für den Juwelenraub scheidet er aus, denn zur fraglichen Zeit befand er sich zweifellos in New York. Und daß ich in ihm den Kidnapper Jonny Hagetts vermutete, gründet sich schließlich nur auf die Aussage Daisy Acrights.- Bei Licht besehen, bedeutet die Aussage von Hagetts Freundin aber nichts anderes, als daß Levin sich um diese Zeit in Besonhurst auf hielt, dem Jungen und dem Girl zweimal begegnete und wahrscheinlich durch die Straße fuhr, in der Daisy Acright wohnt. Das alles kann ganz andere Ursachen haben. Schließlich hat sie nicht gesehen, daß Levin den Jungen in seinen Wagen zerrte.«

Ich zerdrückte meine Zigarette im Aschenbecher. »Ich frage mich immer noch, ob der Junge tatsächlich entführt wurde. Jedes andere Verbrechen ist leichter denkbar.«

»Lassen wir den Entführungskomplex zunächst einmal außer acht«, schlug Mr. High vor. Er drehte den Saphirring zwischen den Fingern. »Auf welche Weise kam der Ring in Jeff Levins Tasche?«

»Fragen Sie lieber, wie der Ring an Silvia Danes Finger kam.« Ich nahm ein Blatt Papier aus den Unterlagen. »Das ist die Liste der Beute des Raubes in Frisco.« Ich las vor: »Ein Goldfiligranarmband im Werte von zweihundertfünfzig Dollar. Acht einfache Goldringe im Werte zwischen fünfundsiebzig und einhundertundachtzig Dollar. Fünf Zuchtperlenkettgn zu je fünfzig Dollar.« Ich legte die Liste auf den Schreibtisch zurück.

»So geht es weiter, Chef. Kein Stück des Raubes hat einen größeren Wert als rund fünfhundert Dollar — ausgenommen der Ring, der auf siebentausend Dollar geschätzt wird. Ausgerechnet das einzig kostbare Stück gibt Levin weiter.«

Mr. High lächelte. »Vielleicht versteht er nichts von Edelsteinen.«

»Möglich. Aber daß unter dem billigen Goldkram des Frisco-Raubes allein dieser Ring etwas besonderes darstellt, das hätte auch Jeff Levin erkannt. Er hätte niemals das kostbare Stück abgegeben.«

»Vielleicht fiel ihm aus dem Raub nur der Ring in die Finger.«

»Dann hätte er ihn niemals verschenkt, bevor er sich nicht über den wirklichen Wert vergewissert hätte.«

Mr. High lehnte sich zurück und lachte.

»Dann, Jerry«, sagte er, »bleibt nur noch eine Möglichkeit. Jeff Levin schleppt soviel teuren und kostbaren Schmuck mit sich herum, daß ihm der Siebentausend-Dollar-Ring wie eine Kleinigkeit vor kommt.«

»Genau das nehme ich an, Sir«, antwortete ich trocken.

Der Chef sah mich amüsiert an. »Haben Sie auch eine Erklärung parat, Jerry, wie ein zweitklassiger Gangster an eine derart hohe Juwelenbeute gelangt sein soll? Außerdem weiß ich nichts von einem Juwelenraub in dieser Größenordnung.«

Ich zeigte auf den Saphirring. »Dieser Ring stammt aus einem Raub in Frisco. Die anderen Schmuckstücke und Edelsteine in Levins Taschen mögen aus Diebstählen, Einbrüchen und Überfällen in Detroit, Chicago, New York, Miami stammen. Sie sind in einer Hand zusammengelaufen.«

»Doch nicht in Levins Hand?«

»Nein, aber Levins Hand nahm die Beute aus der Tasche eines Hehlers.«

»Sie denken an den ermordeten Sidney Rossowsky, Jerry?«

»Sie sagten selbst, Chef, der Mann sei ein Hehler gewesen.«

»Ich sagte, wir vermuteten in ihm einen Hehler. Seinien Mörder kennen wir. Er heißt Carell Culw — nicht Jeff Levin.«

Mr. High sah mir meine Enttäuschung an. »Ich habe die Unterlagen der City-Police gesehen«, sagte er. »Der Altwarenhändler wurde auf einem Gelände westlich Cross-Bay-Boulevard erschossen. Am Rande des Geländes liegt eine Wellblechhütte, die Culw bewohnt. Culw ist ein Gelegenheitsarbeiter. Seine Vergangenheit konnte noch nicht restlos geklärt werden, aber die City-Police fand heraus, daß er mehrfach bei Rossowsky, der in Rockaway einen Altwarenladen betrieb, alte Kleider gekauft hat.«

»Wurde der Händler in der Hütte erschossen?«

»Nein, in der Nähe. In der Hütte wurde eine abgegriffene Brieftasche aus Rossowskys Besitz gefunden. Die Mordkommission der City-Police nimmt an, daß Culw sein Opfer in der Hütte bedrohte, jedoch gelang es dem Händler zu fliehen. Der andere folgte ihm und schoß ihn nieder. Er durchsuchte noch seine Taschen, als der City-Polizist Harry Forester auftauchte. Culw floh in seine Hütte. Der Beamte folgte.ihm. Der Mörder des Händlers streckte auch den Polizisten nieder.«

»Mit derselben Pistole?«

»Genau«, bestätigte Mr. High. »Die Kugeln wurden untersucht. Es gibt keinen Zweifel, daß sie aus der gleichen Waffe verfeuert wurden.«

»Und wo wurde die Waffe gefunden?«

»In Culws Hütte.«

»Immerhin nicht in seiner Tasche oder in seiner Hand.«

»Aber mit seinen Fingerabdrücken, Jerry. Außerdem gibt es einen Augenzeugen. Der Mann, der zur Tatzeit den Cross-Bay-Boulevard befuhr. Er sah den Streifenpolizisten Harry Forester auf die Hütte zu laufen und stoppte seinen Wagen. Er stieg aus. In dieser Sekunde wurde Forester von der Hütte aus erschossen. Als die Schüsse fielen, flüchtete der Mann erschrocken in sein Auto, aber er sah, daß ein Mann aus der Hütte stürzte, ein oder zwei Sekunden lang den erschossenen Beamten anstarrte und dann auf die Straße zurannte. Er stockte, als er den Wagen des Augenzeugen sah, schlug einen Haken und verschwand in dem Gebüsch, das das Gelände im Norden begrenzt. Der Zeuge lieferte eine genaue Beschreibung. Auf Grund dieser Beschreibung wurde der Mörder noch in der gleichen Nacht aufgegriffen. Es war Carell Culw.«

»Welche Beute wurde in seinen Taschen gefunden?«

»Nur wenige Dollar, aber das beweist nichts, Jerry. Immerhin war er nach der Tat noch sechs Stunden auf freiem Fuß — Zeit genug, seine Beute irgendwo zu verstecken oder sie auch einfach wegzuwerfen, weil sie zu heiß geworden war.«

»Hat Culw gestanden?«

»Ich bin nicht informiert, Jerry. Es ist kein FBI-Fall. Wir wurden nur in die Fahndung eingeschaltet.« Noch einmal nahm der Chef den Ring vom Tisch. »Ich glaube nicht, daß Culw zu retten ist. Forester wurde von der Hütte aus erschossen. Es gibt keinen Hinweis dafür, daß noch ein zweiter Mann in dem Bau war. Culw selbst hat das auch nie behauptet. Wenn dieser Ring aus Rossowskys Tasche stammt, dann muß Culw diesen Jeff Levin in der Zeit zwischen der Tat und seiner Verhaftung getroffen und ihm die Beute übergeben haben.«

»Warum sollte er das getan haben, Sir?«

»Zur Aufbewahrung.«

»Ebenso gut hätte er das Zeug einem Haifisch in den Rachen werfen können«, antwortete ich entschieden. »Haben Sie etwas dagegen einzuwenden, Chef, wenn ich mit diesem Carell Culw spreche?«

»Selbstverständlich nicht, Jerry!«

***

Der Mann saß auf dem Rand der Pritsche, den Oberkörper vorgebeugt, den Kopf gesenkt, die Hände zwischen den Knien. Sein dichtes, graues Haar war zu einer kurzen Bürste geschnitten.

Er sah erst auf, als die Zellentür hinter mir ins Schloß fiel. Sein Teint war ebenso grau wie die Haare. Die Augen lagen tief in den Höhlen und blickten stumpf und ausdruckslos. Das Kinn stieß vor, und die eingefallenen Wangen ließen die Backenknochen stark vorspringen.

»Hallo«, sagte ich. »Sie sind Carell Culw?« Ich angelte mir einen Hocker und setzte mich. »Mein Name ist Jerry Cotton. Ich bin FBI-Beamter.«

Ich bot ihm eine Zigarette an. Er schüttelte den Kopf.

»Sie sind kein FBI-Fall, Culw«, fuhr ich fort. »Bevor ich zu Ihnen kam, habe ich die Unterlagen der Mordkommission der City-Police gelesen. Sie haben zwar kein Geständnis abgelegt, aber die Kommission wird Ihren Fall an die Staatsanwaltschaft zur Erhebung der Anklage weitergeben. Man hält Sie durch die Indizien und die Zeugenaussagen für ausreichend überführt.«

Ohne Erregung sagte er: »Ich habe den Händler und den Cop nicht umgelegt.«

»Diese einfache Behauptung nimmt Ihnen das Gericht nicht ab, Culw. Der Polizeibeamte wurde von Ihrer Hütte aus erschossen, und zwar mit einer Pistole, auf der sich Ihre Fingerabdrücke befanden. Sie wurden gesehen, als Sie die Hütte verließen, wenige Augenblicke nach dem Mord. Befand sich noch jemand in Ihrer Behausung?«

»Nein«, stieß er hervor.

»Dieses ,Nein‘ ist so gut wie ein ausführliches Geständnis«, erklärte ich ruhig. Er sah mich eine halbe Minute lang stumm an, dann senkte er wieder den Kopf und starrte vor sich hin.

»Kennen Sie Jeff Levin?« fragte ich.

Mit einem Ruck warf er den Kopf in den Nacken. Wieder brauchte er eine volle Minute oder länger, bis er sich zu einer Antwort durchrang. »Nein, ich kenne niemanden mit diesem Namen.« Seine Stimme klang noch rauher als gewöhnlich. Ich war ziemlich sicher, daß er log.

»Haben Sie jemals einem gewissen Jonny Hagett Geld geschickt, Culw?« fragte ich.

Dieses Mal kam die Antwort prompt, — so prompt, als hätte er die Frage erwartet. »Sie, nennen dauernd Namen, die ich nie gehört habe, G-man. — Haben Sie sonst noch Fragen?«

»Bleiben Sie dabei, daß Sie weder Rossowsky, noch den Polizeibeamten erschossen haben?«

Mit einem Ruck stand er von der Pritsche auf. Ich sah, daß er groß war, aber er hielt den Rücken gekrümmt, als habe er irgendwann eine Wirbelsäulenverletzung erlitten. Er ging zum Fenster, krallte die Hände um die Gitterstäbe und starrte hinaus. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Lassen Sie mich bitte in Ruhe, G-man. Ich habe nichts zu sagen.«

Ich sprach mit Inspektor Rayth, der den Fall Carell Culw bearbeitet hatte.

»Sie wissen recht wenig über das Vorleben des Mannes, Inspektor«, stellte ich fest.

Rayth trug einen kleinen, gebürsteten Schnurrbart wie ein englischer Kolonialoffizier. »Zum Teufel, Cotton!« rief er und zupfte ärgerlich an den Spitzen des Bärtchens. »Was sollen wir aus einem Mann herausholen, der starr und stumm wie ein Felsbrocken vor dem Schreibtisch hockt? Er besitzt keinen vernünftigen Ausweis. Wir fanden lediglich bei ihm einen Entlassungsschein aus dem Gefängnis von Salt Lake City, wo er vierzehn Tage wegen Landstreicherei absaß, sonst wüßten wir nicht einmal seinen Namen. Trotzdem braucht der Name nicht zu stimmen. Tramps legen sich gern neue Namen zu, weil im Wiederholungsfälle die Strafen wegen Landstreicherei höher ausfallen, und Carell Culw ist nichts anderes als ein Tramp.«

»Immerhin scheint er seit fast einem Jahr in der Hütte zu wohnen.«

»Auch Tramps haben hin und wieder eine Neigung, sich seßhaft zu machen.«

»Okay, aber niemand wird als Tramp geboren. Woher kommt dieser ,Carell Culw?«

Rayth zuckte die Achsel. »Wenn er es uns nicht selbst erzählt, so kann es Monate dauern, bis wir es herausfinden. Ich habe sein Bild und seine Fingerabdrücke quer durch die Staaten verteilt, so kann es Monate dauern, bis etwas über ihn aus den Archiven gewühlt ist. — Bis dahin können ihn die Geschworenen längst schuldig gesprochen haben.«

»Was geschah mit seinem Rücken?«

»Auch darüber schweigt er sich aus. Der Arzt meint, der müsse sich bei einem Unfall das Rückgrat angebrochen haben. Der Bruch sei schlecht verheilt, als wäre er nicht sachgemäß behandelt worden.«

Ich rieb mir das Kinn. »Wenn Sie schon nichts über Culws Vergangenheit wissen, was haben Sie über sein Treiben in New York herausgefunden?«

»Er scheint sich ein paar Dollar als Gelegenheitsarbeiter verdient zu haben. Meistens hielt er sich am Strand von Rockaway Beach auf, half den Bootsverleihern, den Parkplatzwächtern und Schaubudenbesitzern.« Er öffnete eine Akte. »Wir haben eine Liste mit den Namen von acht Leuten, bei denen er irgendwann einmal gearbeitet hat. Die meisten hatten nichts Schlechtes über ihn zu sagen.«

»Geben Sie mir eine Abschrift der Liste, Inspektor, und überlassen Sie mir zwei Bilder von Carell Culw.«

Mit der Liste und den Bildern in der Tasche fuhr ich hinaus nach Suffolk zu dem Hotel, in dem ich Levins Freundin, Silvia Dane, untergebracht hatte. Ich ließ das Mädchen in die Halle rufen, bestellte ihr eine Tasse Kaffee und fragte: »Waren Sie jemals mit Levin zusammen am Strand von Rockaway Beach?«

»O ja — sogar oft. Levin hatte wenig Geld. Nichts ist billiger als ein Weekend im Sand zu verliegen.«

»Traf Levin dabei irgend welche Leute, die er kannte?«

»Hin und wieder verabredete er sich mit angeblichen Freunden. Sie saßen dann zusammen und pokerten.«

Ich zeigte ihr das Bild Culws. »War dieser Mann darunter?«

»O nein, aber ich kenne ihn. Er half einem Bootsverleiher, bei dem Jeff hin und wieder ein Boot mietete. Jeff kannte ihn offenbar schon lange. Er nannte ihn immer beim Vornamen.«

»Können Sie sich erinnern, wie er ihn nannte.«

»Chris… wenn ich mich nicht irre.«

»Nicht Carell?«

»Nein, Carell auf keinen Fall. Ich bin ziemlich sicher, G-man, daß er ihn Chris nannte.«

Der wechselnde Vornamen des Mannes, der behauptete, Culw zu heißen, mochte eine nebensächliche Kleinigkeit sein, aber in diesem Fall mußten die Kleinigkeiten zählen, weil wir keine Fakten hatten.

»Kann ich Ihnen sonst noch helfen, Mr. G-man?« fragte Silvia Dane artig.

»Danke, Miß Dane! Ich glaube nicht, daß Sie noch viel für uns tun können. Als nächstes muß ich Levin finden, aber der Henker mag wissen, wo er sich verkrochen hat.«

»Vielleicht bei einem seiner Freunde«, schlug sie schüchtern vor.

»Hatte er überhaupt Freunde?«

»Ich meine die Männer, mit denen er am Strand pokerte. Ich weiß nicht, ob sie Freunde waren. Jedenfalls nannten sie sich mit Vornamen.«

»Wenn Sie nur die Vornamen wissen, Miß Dane, werde ich die Burschen kaum auf treiben können.«

Leichte Röte überflog ihre Wangen. Sie nahm ihre Handtasche, öffnete sie und kramte darin herum. »In zwei Fällen weiß ich Telefonnummern«, murmelte sie, das Gesicht dicht über die Handtasche. Sie kramte ein Notizbuch hervor, blätterte darin und las vor: »Robert, mit der Nummer Harrington 5-4222, und Charly — Telefon Dessaw 4-3289.«

Ich notierte die Namen und die Nummern auf einer Papierserviette. Silvia Dane glaubte, mir eine Erklärung schuldig zu sein. »Jeffs Freunde versuchten samt und sonders, mit mir einen Flirt zu starten. Die beiden schmuggelten mir ihre Telefonnummer zu und erwarteten, daß ich sie anriefe, wenn Jeff außer Reichweite war.«

Ich verzichtete darauf, mich zu erkundigen, ob sie die Erwartungen jemals erfüllt habe, bedankte mich und machte mich auf die Strümpfe. Eine halbe Stunde später kannte ich die vollständigen Namen der beiden Gentlemen. Sie hießen Robert Wood und Charles M. Huster. Huster sollte der Besitzer einer Bootswerft in der Nähe des Norton-Bassins sein. Ich nahm ihn mir zuerst vor.

Die Bootswerft entpuppte sich als klägliche Bruchbude. Ein mannshoher, wackliger Bretterzaun begrenzte das Gelände, das mit einer Front an das Norton-Bassin mündete. Eine Menge Eisenkram und anderes Gerümpel lag über dem Hof verstreut. Die Ablaufschienen für die Wasserung der Boote waren so rostig, als wäre seit zwanzig Jahren kein Boot mehr darauf zu Wasser gerutscht. Links von der Ablaufschräge stand eine Halle, die früher als Werkstatt gedient haben mochte. Rechts davon, an der westlichen Seite des Zaunes, gab es einen mittelgroßen Bungalow, der überraschend ordentlich aussah. Vor der Tür stand ein Cadillac.

Auf mein Läuten hin öffnete ein dunkelhaariger, noch junger, aber ziemlich fetter Mann. Schlecht gelaunt blaffte er mich an.

»Was wollen Sie?«

»Sind Sie Charles Huster?«

»Na und?«

Ich hielt ihm den Ausweis unter die Nase. »FBI! Ich habe Ihnen einige Fragen zu stellen.«

Obwohl es zu dunkeln begann, bemerkte ich das unruhige Zucken in Husters teigigem Gesicht. »Kann ich hereinkommen?« fragte ich. Wortlos gab er die Tür frei und ging voraus in den Wohnraum. Die Einrichtung des Bungalows bewies, daß der Mann auf irgendeine Weise mehr Geld verdienen mußte, als ihm der Schrottverkauf seiner verrotteten Werftanlagen einbringen konnte. Vermutlich füllte er sich die Taschen auf irgendeine ungesetzliche Weise, die mit dem Schmuggel an der Küste zusammenhing.

»Wollen Sie etwas trinken, G-man?« fragte er und holte eine Flasche aus einem Barschrank. Ich lehnte ab. »Danke! Jetzt nicht.«

Er füllte sich eine gehörige Portion ein und hielt sich am Glas fest wie an einem Betonpfeiler.

»Wann haben Sie Jeff Levin zuletzt gesehen?«

Sein Gesicht verfärbte sich. Er rettete sich in einen Hustenanfall und prustete die Hälfte des gerade geschluckten Whiskys in ein rasch gezücktes Taschentuch. »Verzeihung«, keuchte er zwischen zwei Hustenserien.

»Macht nichts«, antwortete ich kalt. »Wenn Ihnen eine Antwort eingefallen ist, können Sie aufhören zu husten.«

Er brach ab, starrte mich an und entschloß sich zu einem vagen Gestammel: »Das muß so vor drei, vier Wochen gewesen sein.«

Ein Blinder hätte seine Unsicherheit mit dem Stock fühlen können. Ich entschloß mich zu einem Bluff. »Lügen Sie nicht, Huster. Ich weiß nicht, ob Sie ihn vor zwei Tagen sahen, aber ich wette, daß Sie mit ihm gesprochen haben.«

Er ging in die Falle. »Richtig! Aber Sie fragten, wann ich ihn sah. Darum dachte ich nicht an den Anruf. Er telefonierte mit mir vorgestern.«

»Worüber sprachen Sie miteinander?«

»Über eine ganz belanglose Angelegenheit. Er wollte mich zu einer Runde Poker einladen, aber ich war schon anderweitig verabredet.«

»Wohin wollte er Sie einladen?«

»In… in seine Wohnung…«

Er sah mein ironisches Lächeln. Der Satz starb ihm auf der Zunge.

»Levins Wohnung ist für ihn ungefähr so heiß wie die Hölle. Nicht einmal im Traum würde er auf den Gedanken kommen, sie zu ‘ner Pokerpartie zu benutzen. Außerdem hat Levin anderes im Kopf als eine Pokerrunde zu zehn Dollar. Er spielt längst eine schärfere Partie. Steigen Sie aus, Huster, solange Sie noch mit kleinem Verlust davonkommen können.«

Er starrte mich an. Dann kippte er sich mit einem Ruck den Whisky hinter den Kragenknopf. Als er das Glas absetzte, stand sein Mund offen, und er keuchte, als habe er einen Zehn-Runden-Boxkampf hinter sich.

»Was wissen Sie, Huster?« fragte ich scharf.

Ich glaube, daß er gesprochen hätte, aber er kam nicht mehr dazu. Von draußen hörte ich, leise Und wie durch die dicken Mauern dringend, einen Schrei, der abbrach, bevor er richtig laut geworden war, aber ich hatte ihn deutlich vernommen.

Ich zischte aus dem Sessel hoch. »Das war auf Ihrem Gelände, Huster! Reden Sie!«

»Nein«, kreischte er. »Das war nicht hier.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern. »Er kann doch nicht hier bei mir einen Mord begehen«, stöhnte er.

Ich packte den Kerl an den Jackenaufschlägen und riß ihn aus dem Sessel. »Wo?« schnauzte ich ihn an.

»In der Werfthalle«, stotterte er.

Ich nahm nur eine Hand von den Aufschlägen des Burschen. Ich sauste ‘raus auf den Hof, ohne ihn loszulassen.

In der Dämmerung konnte ich noch erkennen, daß ein großes, zweiflügeliges Schiebetor aus Stahl die Front der Werkhalle bildete. Es sah so aus, als ließe es sich verdammt schwer bewegen.

»Wo ist der Eingang?« schrie ich Huster an.

»Eine Seitentür in der Giebelwand«, japste er. »… ist verschlossen.«

»Der Schlüssel?«

Er kramte in den Taschen, und das alles geschah im Laufen. Ich hörte das Klirren eines Schlüsselbundes. Wir erreichten die Mauer der Werkhalle. Ich ließ Huster los. Die Halle besaß keine Fenster, sondern nur Lüftungsöffnungen unter dem Dachfirst. Durch das Glasdach drang ein noch schwaches Licht. Wir rannten an der Mauer zur Giebelseite. Ich streckte die Hand aus, aber Huster torkelte selbst gegen die Stahltür und begann, mit einem Schlüssel im Schloß zu stochern. Er drehte den Schlüssel. Ich wollte ihn zur Seite schieben, aber er hatte offenbar völlig den Kopf verloren, riß die Tür auf und erhielt prompt die Quittung. In der Halle krachten zwei Schüsse. Charles Huster schrie auf, drehte sich um die eigene Achse und stürzte zusammen.

Mit einem Fußtritt feuerte ich die Tür zu, bückte mich, griff Huster unter die Arme und zog ihn an der Mauer entlang aus dem Schußfeld. Nach dem ersten Schreckensschrei war er zunächst verstummt. Jetzt begann er zu wimmern. »Ich bin getroffen! Retten Sie mich, G-man! Ich brauche einen Arzt! Rasch! Ich verblute.«

Ich riß ihm die Jacke herunter. Er hatte einen ganz hoch sitzenden Schulterschuß, der außerdem so weit rechts saß, daß es mehr ein Oberarmkratzer war. Die zweite Kugel schien ihn verfehlt zu haben.

Ich stellte ihn auf die Füße. Er wimmerte und stöhnte und ließ sich hängen, was ihn so schwer machte wie einen Mehlsack. »Reißen Sie sich zusammen!« schnauzte ich ihn an. »Sie sind nur angekratzt! Rennen Sie zum nächsten Telefon und alarmieren Sie die Polizei! Los, Mann!«

Er verdrehte die Augen. »Ich kann nicht! Ich bin schwer verwundet. Bringen Sie mich zum Arzt!«

Ich ließ ihn probeweise los, und er schickte sich prompt an, wieder umzusinken. Mir blieb keine andere Wahl. Ich verpaßte ihm eine weit hergeholte Ohrfeige, die ihn auf den Füßen hielt. Vor Schreck vergaß er sein Gejammer.

»Suchen Sie ein Telefon, Sie Hampelmann!« brüllte ich. »Kapieren Sie nicht, daß Sie auf diese Weise am schnellsten an einen Arzt kommen?«

Er drehte sich um und wankte in Richtung auf den Bungalow davon. Ich hoffte, daß er vernünftig handeln würde und wandte mich der Eisentür zu. Ich stellte mich mit dem Rücken zur Mauer, drückte die Klinke nieder und riß die Tür auf.

Der Mann in der Halle feuerte sofort. Ich stand in sicherer Deckung. Er begriff das sofort und feuerte nur einmal. Langsam rutschte ich an der Mauer entlang und schob dann vorsichtig die Nase vor. Die Halle war groß und unübersichtlich. Auß.erdem gab es drinnen noch weniger Licht als draußen. Für den Pistolenschützen gab es drei Dutzend Deckungsmöglichkeiten. Für mich entdeckte ich eine massive und selbstverständlich verrostete Drehbank links vom Eingang.

Ich zog den Hut ein wenig tiefer in die Stirn, pumpte die Lungen voller Luft und startete.

Klar, daß er versuchte, mich abzufangen, aber seine Kugel lag zu hoch. Ich warf mich mit einem langen Hechtsprung hinter die Drehbank, rollte um meine eigene Achse und knallte hart mit der Schulter gegen irgendein Stück Stahl, während seine zweite Kugel Funken aus der Drehbank schlug.

Ich richtete mich auf und versuchte, meine Augen an das Halbdunkel in der Halle zu gewöhnen. Noch wußte ich nicht, wo der andere sich verbarg, aber ich würde es rasch herausfinden. Ich wählte eine Presse in zehn Yard Abstand als nächstes Etappenziel und startete — dieses Mal, ohne den Kopf wegzunehmen.

Ich sah das Zucken der Mündungsflamme ungefähr in der Mitte der Halle hinter einem Gerüst. Er schoß zweimal, und er zielte so gut, daß ich die Kugeln pfeifen hörte.

Die Presse bot eine perfekte Deckung. Ich hätte den Mann in ein Feuergefecht verwickeln können, aber ich wollte nicht feuern, bevor ich nicht genau wußte, was mit dem Jungen geschehen war.

Ich rief den Gangster an. »Hallo, Jeff Levin! — Wie wäre es, wenn du die Kanone fallen ließest und zu ‘ner kleinen Unterhaltung herauskämst?«

Er antwortete nicht. Ich ließ eine Minute verstreichen. Dann rief ich: »Na, schön, Levin! Wie du willst! Dann überbringe ich dir die Einladung persönlich.«

Ich zischte hinter der Presse hervor schräg nach vorn zu einer Werkbank. Ich erreichte sie, bevor Levin schießen konnte, duckte mich kurz und schlug einen Haken nach links in Richtung auf eine schwere Blechschere. Bei dieser Etappe wurde Levin eine Kugel los, aber sie lag schlecht. Der Gangster schien nervös geworden zu sein.

»In wenigen Sekunden werden wir uns die Hände schütteln, Jeff!« sagte ich. Ich wußte, daß er immer nervöser werden würde, je ruhiger ich mich gab. Ich irrte mich nicht. Zum erstenmal hörte ich seine Stimme. »Fahr zur Hölle, G-man!« schrie er. Seine Stimme überschlug sich wie die eines hysterischen Frauenzimmers.

Ich kroch um die Blechschere herum, faßte eine Werkbank, die nur noch zehn Schritte von dem Gerüst stand, hinter dem ich Levin wußte, ins Auge und legte einen Raketenstart hin, der den Gangster so überraschte, daß er den Finger erst krümmte, als ich die Deckung längst erreicht hatte. Die Kugeln fetzten Splitter aus der massiven Holzplatte der Bank.

»Wir wären so weit, Jeff«, sprach ich in die Stille nach dem Peitschen der Schüsse. »Der Film läuft ab. Ich gebe dir noch zwanzig Sekunden.«

»Wenn du noch näher kommst, G-man, lege ich den Jungen um«, stieß er hervor. »Ich schwöre es.«

»Hast du Sehnsucht nach dem elektrischen Stuhl?«

»Ich lasse mich nicht schmoren, G-man. Genau aus dem Grunde werde ich den Jungen vor deinen Augen erschießen, wenn du mich aufzuhalten versuchst.« Er brüllte: »Steh auf! Zeig dem Bullen, daß ich es ernst meine!« Ich hörte das stumpfe Geräusch eines Schlages, dem das unterdrückte Stöhnen einer jungen Stimme folgte. Meine Augen weiteten sich. Der Griff der 38er schien schwerer in meiner Hand zu liegen.

Hinter dem Stahlgerüst richtete sich eine Gestalt auf. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, aber ich konnte das Gesicht nur als hellen Fleck erkennen. Obwohl die Gestalt ziemlich groß war, so besaß sie doch das Unausgewachsene eines Jugendlichen.

»Bist du Jonny Hagett?« fragte ich.

»Jawohl, er ist es«, schrie Levin, »und er wird vor deinen Augen sterben, wenn du nicht auf meine Bedingungen eingehst.«

»Nehmen Sie keine Rücksicht auf mich, G-man!« rief John Hagett. Er versuchte, tapfer zu sein, aber seine Stimme bebte. Ich weiß nicht, was Levin mit ihm tat. Vermutlich trat er ihn. Der Junge knickte nach vorne zusammen und fiel mit dem Gesicht gegen eine Verstrebung des Gerüstes. Ich sah, daß er die Hände nicht benutzen konnte, um den Sturz aufzufangen. Levin hatte sie ihm auf den Rücken zusammengebunden.

Ich grub die Zähne so tief in die Unterlippe, daß ich den Geschmack des eigenen Blutes auf der Zunge fühlte. Jede Faser meiner Muskeln und Sehnen drängte danach, vorzuspringei, den Boy aus den Klauen des brutalen Ganoven zu befreien und Jeff Levin zusammenzuschlagen.

Ich kämpfte den Zorn niedex Das erste Gebot des FBI lautet: Riskier dein eigenes Leben, wenn es notwendig ist, aber riskier nie das Leben eines Unbeteiligten oder Unschuldigen.

Jonny Hagett richtete sich langsam und unbeholfen auf. Plötzlich stanmd ein zweiter Schatten, nicht viel größer aber breiter hinter ihm.

»Zeig dich, G-man!« fauchte Levin.

Langsam schob ich den Oberkörper über die Werkbank hoch. Ich wußte mit einiger Sicherheit, daß Levin nicht auf mich schießen würde, denn er hätte dann seine Waffe, — wenn auch nur für eine Sekunde —, nicht auf den Jungen richten können. Genau das würde er nicht wagen.

»Laß dir keine Tricks einfallen, Bulle!« Levins Stimme flatterte vor Erregung. »Der Lauf meiner Kanone liegt am Hinterkopf des Boys, und er bleibt dort. Ich ziehe sofort durch, wenn mir irgend etwas an dir nicht paßt.« Er schrie den Jungen an: »Sag ihm, daß es stimmt.«

Jonny Hagett schwieg. Ich fürchtete, Levin könnte ihn zum zweitenmal schlagen. »Schon gut«, sagte ich rasch. »Ich glaube es dir auch ohne ausdrückliche Bestätigung. Nenn deine Bedingungen, aber quäl den Jungen nicht unnötig. Denk daran, daß dein Leben keinen abgegriffenen Cent mehr wert ist, wenn das Leben des Boys dich nicht mehr schützt!«

Levin fühlte, daß er Oberwasser bekam. Er wurde sicherer. »Du rührst dich nicht vom Fleck!«

Mir kam es darauf an, Zeit zu gewinnen. Huster mußte längst die Polizei alarmiert haben. In jeder Sekunde konnte die erste Sirene heranheulen. Vielleicht würde auch Levin aufgeben, wenn er sich umstellt sah; aber auch, wenn wir ihn laufen lassen mußten, so konnten wir seine Fährte halten, notfalls über Tage und Wochen unter Einsatz von Männern, Wagen und Hubschraubern, solange, bis wir ihm in einer Sekunde der Müdigkeit sein Opfer entreißen konnten.

»Das hat doch alles keinen Sinn, Levin«, sagte ich. »Du hast keine Chance. Wir…«

»Shut up!« kreischte er. »Es knallt, wenn du nur mit der Wimper zuckst. — Das gilt auch für dich!« schrie er den Jungen an. »Vorwärts mit dir!«

Er dirigierte Jonny Hagett so, daß der Körper des Jungen ihn immer gegen mich deckte. Während er mit der rechten Hand den Lauf seiner Kanone gegen den Nacken des Boys drückte, griff er mit der linken in die Fesselung der Handgelenke und dirigierte ihn daran wie an einem Zügel.

Er schob sich mit seinem Opfer hinter dem Gerüst hervor, und er wollte selbstverständlich den Ausgang erreichen. Er mußte auf drei Schritte Abstand an mir vorüber. Das war so nah, daß ich die Gesichter erkennen konnte. In Jonny Hagetts schmalem Jungengesicht brannten die grauen Augen. Auf seiner Stirn zeigte sich eine blutige Schramme vom Sturz gegen das Gerüst. Er hielt die Lippen zusammengepreßt und suchte meinen Blick.

Jeff Levins Visage sah ich hin und wieder über die Schulter des Jungen, obwohl er sich bemühte, seinen Schädel hinter dem Kopf des Boys in Deckung zu halten. Ich hatte Levin einige Male gesehen, als er noch für Turc Torrey arbeitete. Levin war wenig über dreißig Jahre alt. Das scharfe Gesicht mit der gebogenen Nase zeigte etwas Piratenhaftes. Der Mund war schmal, und die Augen flackerten in einem grünlichen Feuer. Er war mittelgroß und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Pantherkatze.

Er erkannte mich, aber er zeigte keine Reaktion. Er zerrte Hagett zwischen sich und mir her, und seine ganze Aufmerksamkeit richtete er darauf, den Jungen zum möglichst vollständigen Schutzschild zu machen. Trotzdem hätte sich drei- oder viermal die Gelegenheit für einen Kunstschützen geboten, ich nutzte die Gelegenheit nicht. Riskiere nie das Leben eines Unschuldigen!

Je weiter sich Jeff Levin von mir entfernte, desto unmöglicher wurde es, noch etwas zu unternehmen. Während er den Jungen zum Ausgang zog, drehte ich mich langsam mit. Schließlich, als er die Stahlblechtür erreichte, stand ich deckungslos. Er schoß dennoch nicht. Es war inzwischen auch so dunkel in der,. Halle, daß er mich nicht genau sehen konnte. Krachend schmetterte er die Tür ins Schloß. Ich wartete, aber ich verstand nicht, warum das Sirenengeheul der Streifenwagen noch immer nicht zu hören war.

Zwei, drei Minuten blieb ich auf meinem Fleck stehen. Dann ging ich zwischen den verrosteten Werkzeugen und Maschinen zur Stahltür, drückte die Klinke nieder und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie gab nicht nach. Levin mußte bemerkt haben, daß der Schlüssel noch von außen im Schloß stak, und er hatte sich die Zeit genommen, ihn zu drehen.

Ich lief zum großen Schiebetor an der Hauptfront. Ich tastete es ab, aber ich fand nicht einmal Griffe, an denen ich die Flügel hätte auseinanderrollen können. An der Mauer neben dem Tor fand ich eine Schaltknopfanlage, aber ich drückte vergeblich die Knöpfe. Der Elektromotor, der früher die Flügel bewegt hatte, hatte längst das Zeitliche gesegnet.

Ich sah mich nach einem anderen Ausweg um. Ich fand keine andere Möglichkeit als die Lüftungsöffnungen unter dem Dachfirst und die Verglasungen des Daches selbst. Ich schob die 38er in die Halfter und sah mich nach einer Möglichkeit um, hinauf zu gelangen. Ich wählte die Steigeleiter zu einem Deckenlaufkran. Vom Dach der Krankabine aus turnte ich in die Stahlstützenkonstruktion des Daches. Alles war verdreckt und verrostet. Ich rutschte auf einem Träger entlang bis an den Dachrand, setzte dort die Füße auf eine Seitenverstrebung, die sich unter meinem Gewicht durchzubiegen schien und erreichte so eine der Luftöffnungen. Sie war groß genug, daß ich mich hindurchzwängen konnte, aber jetzt lag die glatte Außenmauer unter mir, zu hoch, als daß ich mich einfach hinunterfallen lassen könnte. Andererseits ließ sich das Dach selbst von der Luftöffnung aus erreichen. Ich vertraute mein Gewicht einer Dachrinne an und zog mich daran so schnell hoch, daß ich mich über den Rand rollen konnte, bevor die Rinne sich zu weit durchgebogen hatte. Unter mir lag der Werfthof still und dunkel. Nur im Bungalow brannte hinter einem Fenster Licht. Noch immer hörte ich keine Sirene, noch sah ich irgendwo ein Rotlicht flackern.

Ich lief zur Ecke des Daches, wo eine Regenrinne zur Erde führte. Sie schien so brüchig zu sein wie alles auf dieser Werft, aber ich wagte es, daran herunterzurutschen. Ich gelangte fast bis zur Erde, bevor die Halterungen herausrissen und ich zusammen mit einem Haufen Blechrohr auf dem Boden landete. Ich stieß den scheppernden Blechkram zur Seite und lief zum Bungalow. Die Tür stand offen. Im Wohnraum brannte Licht, aber Huster war verschwunden. Ich rief seinen Namen, niemand antwortete. Aber ich vernahm das Geplätscher von Wasser. Ich ging dem Geräusch nach, stieß eine Tür auf, die ins Badezimmer führte, und fand Huster dahinter. Er lag auf dem Fußboden. Sein Oberkörper war nackt. Auf der Schulterwunde lag eine Packung Watte aus der Hausapotheke, und er hatte auch einen Versuch unternommen, die Wunde zu verbinden. Im Waschbecken lief das Wasser aus dem Kran.

Ich ließ sein Zahnputzglas vollaufen und kippte ihm den Inhalt ins Gesicht. Seine Augenlider flatterten, aber er hielt die Augen krampfhaft geschlossen.

»Wenn, du nicht sofort aufwachst«, knurrte ich, »werde ich ganze Kübel Wasser über dir ausschütten.« Ich weiß genau, wie ein Mann aussieht, der wirklich ohnmächtig wurde. Husters Gesichtsfarbe war zu frisch.

Er öffnete die Augen. »Ich wurde ohnmächtig, G-man«, stöhnte er. »Mir wurde schwarz vor Augen, und ich fiel um.«

»Bevor du die Polizei benachrichtigen konntest?«

»Ich mußte mich doch um meine Verletzung kümmern. Ich konnte ja verbluten! Ich wollte anrufen, aber…«

Er hielt sich am Baderand fest und zog sich auf die Füße. Er zog den Kopf zwischen die festen Schultern, als ob er fürchtete, geschlagen zu werden.

Dieser Bursche hatte sich schnell seine Chance für den Fall ausgerechnet, daß es Levin gelang, mich umzublasen. Mit dem Kratzer an der Schulter konnte er bildschön der Polizei gegenüber den Unschuldigen spielen. Wurde Levin gefaßt, so hätte er Huster mit‘reingerissen. Klar, daß Charly sich entschloß, lieber die Polizei nicht zu alarmieren. Als Ausrede ließ er sich eine angebliche Ohnmacht einfallen.

Ich trieb ihn vor mir her in den Wohnraum und rief nun selbst die Polizei an. Ich gab die Kennzeichen von Husters Cadillac durch, der nicht mehr vor der Tür stand, aber ich versprach mir keinen Erfolg davon. Levin war zu gerissen. Er würde den Fehler nicht machen, den Cadillac zu lange zu benutzen.

Ich drehte Huster durch die Verhörmühle. Er packte aus, aber er log mir dabei mächtig den Buckel voll. Levin sei in den ersten Morgenstunden bei ihm erschienen, und er habe gesagt, er wollte mit seinem Neffen einige Tage bei ihm bleiben. Er, Huster, hätte ihm geglaubt.

»Warum hast du mir dann nicht die Wahrheit gesagt?«

Er hatte sich die Lügen so zurechtgelegt, daß er sie fließend hervorsprudeln konnte. »Jeff hatte mich gebeten, ihn nicht zu verraten. Er fürchtete sich vor Turc Torrey. Er behauptete, Torrey wäre hinter ihm her.«

»Ich habe dir meinen FBI-Ausweis gezeigt.«

»Er konnte gefälscht sein.«

Jetzt heulte die erste Sirene heran. Ich stand auf. »Dem Untersuchungsrichter wird dein Lügengestammel auch nicht gefallen, Charles Huster. Ich verhafte Sie wegen Beihilfe zu mehreren Verbrechen und wegen Unterstützung eines gesuchten Gangsters.«

Wenig später wimmelte das Werftgelände von Polizisten. Sie fanden den schmutzigen Chevrolet in der Halle.

Einer der Beamten durchsuchte die Jacke, die ich Huster heruntergerissen hatte. Er kam zu mir.

»Ich fand das in der Jackentasche, Sir«, sagte er und legte einen schmalen, mit Brillanten besetzten Armreif auf den Tisch.

Ich wog den Armreif in der Hand. Er war schwer, wie nur echtes Platin sein kann, und ich zweifelte nicht daran, daß auch die Brillanten jeder Prüfung standhielten.

Der Cop, der das Armband gefunden hatte, grinste mich an. »Kann mir nicht vorstellen, daß ein Mann so ein Ding als Schmuck trägt.«

Ich warf Huster, um den sich inzwischen der Doc kümmerte, einen unfreundlichen Blick zu.

»Sicher nicht«, sagte ich, »aber wenn er ein wenig davon versteht, so wird er es gerne anstelle von Dollar in Zahlung nehmen.«

***

Der Gefängniswärter zog die Tür hinter mir ins Schloß. Der graue Mann, der in der gleichen Haltung wie bei meinem ersten Besuch auf der Pritsche hockte, hob den Kopf.

Ich angelte mir den Schemel heran und hielt ihm das Zigarettenpäckchen hin. Wieder lehnte er ab.

»Haben Sie nie geraucht, Chris?« fragte ich. Er zuckte zusammen und starrte mich an. Ich lachte. »Sehen Sie, wenigstens Ihren richtigen Vornamen haben wir inzwischen herausgefunden. Wir fanden auch eine junge Dame, die uns bestätigte, daß Jeff Levin Sie kannte und mit ›Chris‹ ansprach. Soweit wären wir jetzt. Ich halte es für richtig, wenn Sie mir nicht nur Ihren richtigen Namen nennen, sondern überhaupt auspacken.«

Er blieb stumm. Nur sein Atem ging heftiger.

»Sie sind Jonny Hagetts Vater, nicht wahr?« Ich konnte sehen, daß er reagierte, daß es in seinem Gehirn rumorte. Aber der Mann schwieg weiter.

»Es hat gar keinen Zweck, daß Sie schweigen, um Hagett zu schützen. Ich stieß in der vergangenen Nacht mit Levin zusammen. Er muß annehmen, daß Sie ihn verraten haben.«

Er fuhr von der Pritsche hoch. »Ist das wahr?« schrie er.

Ich nickte stumm.

»Und was geschah mit Jonny?«

»Levin benutzte ihn als Geisel. Wir mußten Levin entkommen lassen, um Ihren Sohn nicht zu gefährden.«

»Er lebt also?«

»Natürlich, und ich glaube nicht, daß Jeff Levin ihn töten wird, so lange er ihn noch braucht.«

Der Mann sank auf die Pritsche zurück. Seine Lippen zitterten, aber ich durfte ihn nicht schonen.

»Wenn er Ihren Sohn allerdings nicht mehr'zum eigenen Schutz braucht, wird er ihn erbarmungslos erschießen, und das wird genau in dem Augenblick sein, in dem Jeff Levin sich vor unseren Verfolgungen sicher weiß; der Augenblick, in dem er uns entkommen ist.« Ich beugte mich vor. »Wollen Sie uns jetzt helfen, ihn zu fassen?«

»Fragen Sie!« stieß er hervor. »Ich werde antworten.«

»Ihren wirklichen Namen?«

»Christian Colban. Unter diesem Namen wurde ich zu sieben Jahren Zuchthaus verurteilt.«

»Wann?«

»Vor sechzehn Jahren. Kurz vor Jonnys Geburt. Aus diesem Grund schwieg seine Mutter. Sie wollte nicht, daß andere erfuhren, daß der Vater ihres Sohnes ein Zuchthäusler war.«

»Aus welchem Grunde wurden Sie verurteilt?«

»Ich machte bei einem Bankeinbruch mit, G-man. Wir wurden überrascht, flohen über die Dächer. Ich stürzte und brach mir das Rückgrat an, aber die anderen schleiften mich weiter. Drei Wochen hielten sie mich in einer Jagdhütte fest. Dann flogen wir doch auf. Ich kam ins Gefängnishospital, dann vors Gericht und dann ins Zuchthaus. Jonnys Mutter starb, während ich meine Strafe absaß, aber ich erfuhr es erst nach meiner Entlassung.«

»Woher kennen Sie Levin?«

Er lachte auf. Es klang bitter. »Wissen Sie nicht, daß Levins Vater in Detroit ein Detektivbüro unterhielt? Ausgerechnet an ihn wandte ich mich, als ich aus dem Zuchthaus entlassen worden war. Ich wollte Jonny und seine Mutter wiederfinden. Ich wollte alles gutmachen. Levin fand heraus, daß Daisy Hagett gestorben war und daß Jonny in einem Heim lebte. — Mich warf die Nachricht erneut aus der Bahn«.

»Wurden Sie wieder zum Verbrecher?«

»Nein, G-man. Ich wurde zum ruhelosen Tramp. Viele Jahre lang wanderte ich durch die Staaten. Hin und wieder wurde ich eingelocht, aber das waren Strafen wegen Landstreicherei oder unbefugter Benutzung von Güterzügen.«

»Sie schickten Geld an Ihren Sohn?«

»Wenn ich ein paar Dollar zusammengescharrt hatte, schickte ich sie ihm, aber ich wagte nicht, ihm zu begegnen.«

»Als Sie nach New York kamen, hatten Sie sicherlich die Absicht, Jonny Hagett früher oder später zu sehen.«

Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich sah ihn oft, G-man. Ich wußte, wo er arbeitete, wo er lebte. Ich kannte auch seine kleine Freundin, aber ich wagte nie, zu ihm zu gehen und ihm zu sagen, ich wäre sein Vater. Er hätte mich nach meiner Vergangenheit fragen können. Dann traf mich eines Tages Jeff Levin. Obwohl acht Jahre seit meinem Besuch im Büro seines Vaters vergangen waren, erkannte er mich. Er erinnerte sich genau, aus welchen Gründen ich damals seinen Vater aufgesucht hatte. Ich glaube, er hatte alle Unterlagen des Detektivinstituts auf der Suche nach Erpressungsmöglichkeiten durchwühlt. Ich glaubte zunächst, daß er sich nicht für mich interessiere. Bei mir war ja nichts zu holen. Bis er das schreckliche Verbrechen beging und es mir in die Schuhe schob.«

»Einen Augenblick, Colban. Berichten Sie jetzt in , allen Einzelheiten, aber denken Sie daran, daß Sie nach wie vor unter der Anklage des Mordes an Sidney Roosowsky und Harry Forester stehen. Was immer Sie erzählen, die Indizien sprechen gegen Sie. Erwarten Sie daher nicht, daß Ihnen in allen Punkten geglaubt wird.«

Er schüttelte den Kopf. »Er hat es großartig verstanden, alles so zu deichseln, daß ich für den Täter gehalten werden mußte, ich weiß das genau. Sehen Sie, G-man, es begann schon damit, daß er sich Rossowsky aussuchte, einen Mann, den auch ich kannte.«

»Aber Sie kannten ihn nur als einen Altwarenhändler.«

»Ich wußte, daß er als Hehler galt. Mich interessierte das nicht, G-man. Ich besaß keine heiße Ware.«

Colban sah an mir vorbei ins Leere. »An jenem Nachmittag«, sagte er leise, »tauchte Jeff Levin plötzlich in meiner Hütte auf. Er sagte, er hätte eine Verabredung mit einem anderen Mann. Ich täte am besten daran, mich um nichts zu kümmern. Bevor ich mich von meiner Überraschung erholt hatte, kam Rossowsky herein. Levin mußte ihn mit einer Andeutung zu diesem Treffen gelockt haben, daß er ihm ganz besonders wertvolle Ware anzubieten hätte, denn der Händler fragte sofort: ›Wo ist das Zeug?‹ Statt zu antworten, zog Jeff Levin seine Pistole.«

Colban wischte sich mit dem Handrücken über die trockenen Lippen. »Rossowsky nahm sofort die Arme hoch«, fuhr er fort. »Er zeigte sich nicht einmal empört darüber, daß Levin ihn ‘reinlegte. Er sagte nur so etwas wie: ›Mach keine Dummheiten. Ich habe vierhundert Dollar bei mir. Du kannst sie haben!‹ Er fischte eine abgegriffene Brieftasche aus seinen Klamotten, warf sie Levin zu, der fing sie auf, stopfte die Dollars in seine Tasche und ließ die Brieftasche fallen. Dann ging er auf Rossowsky zu und sagte: ›Und jetzt laß sehen, was du noch bei dir trägst‹.«

Die Erregung trieb den Mann vom Sitz. Er begann vom Fenster zur Tür und zurück zu laufen.

»Rossowsky reagierte auf völlig unerwartete Weise. Er schlug Levin die Faust ins Gesicht, machte einen schwachen Versuch, ihm die Waffe zu entreißen. Als ihm das nicht gelang, warf er sich gegen die Tür und floh. Er entkam zunächst, weil ich mich in derselben Sekunde auf Levin warf, ihn von hinten umklammerte und ihn festzuhalten versuchte. Gleichzeitig schrie ich ihm zu, er sollte Vernunft annehmen. Er hörte nicht, und ich konnte ihn nicht halten. Er war stärker. Er riß sich los und schlug mir den Lauf der Pistole gegen den Kopf. Ich stürzte zu Boden.«

Unbewußt legte Christian Colban die Hand auf die Stelle des Kopfes, an der er getroffen worden war. »Was während meiner Ohnmacht geschah, kann ich nur rekonstruieren. Levin muß aus der Hütte gestürzt sein, und da Rossowsky inzwischen einen erheblichen Vorsprung gewonnen und schon den Fuß des Dammes zum Cross-Bay-Boulevard erreicht hatte, schoß er ihn nieder. Der Polizist kam hinzu, während Levin die Taschen des Ermordeten durchsuchte. Levin floh in meine Hütte zurück, und von dort aus erschoß er den Polizisten. Ich spürte als nächstes harte Ohrfeigen, die mein Gesicht trafen. Ich öffnete die Augen und sah Levins Visage dicht über mir. Er zischte: ›Wenn du mich verpfeifst, Chris, dann wird es dein Goldjunge ausbaden!‹ Dann sprang er aus dem Fenster an der Rückwand der Hütte. Ich kam erst richtig zu Verstand, als er schon verschwunden war. Ich sah, daß ich eine Waffe in der Hand hielt, und ich ließ sie fallen wie ein heißes Eisen. Ich stand auf, torkelte zur Tür hinaus und sah den erschossenen Polizisten. Ich begann zu begreifen. Panik erfaßte mich. Ich…«

»In Ordnung, Colban!« unterbrach ich. »Die Geschworenen können Ihnen diese Geschichte glauben oder auch nicht. Ich fürchte, sie könnten eher dazu neigen, Ihre Story für eine plumpe Lügerei zu halten, wenn wir ihnen nicht mehr auftischen können als nur Ihre Behauptungen. Wenn Jeff Levin vor den Schranken des gleichen Gerichtes steht, und wenn außerdem Jonny Hagett auf der Zeugenbank sitzt, so sieht die Sache schon anders aus. Außerdem hoffe ich, in Levins Taschen die Beute zu finden, die er Rossowsky abnahm — eine größere Beute als eine Handvoll Dollars.«

Colban sah mich aus tränennassen Augen an. »Was können Sie unternehmen, um Jonny zu retten?« fragte er heiser.

***

Ich wagte es nicht, eine offene Fahndung nach Levin und Jonny Hagett anlaufen zu lassen. Obwohl Levin wußte, daß wir ihm auf den Fersen waren, wollte ich nichts unternehmen, daß ihn zu einer Verzweiflungstat treiben konnte. Selbstverständlich informierten wir alle Polizeidienststellen und die Grenz- und Zollbehörden, aber die Beamten erhielten die ausdrückliche Anweisung, nichts zu unternehmen, wenn Levin und Hagett zusammen gesehen wurden. Sie sollten lediglich das FBI benachrichtigen.

Ich überlegte, welchen Schritt Levin als nächsten unternehmen würde. Sein Bestreben mußte sein, sich in Sicherheit zu bringen. Der aussichtsreichste Weg war der Versuch, einen Kapitän zu finden, der ihm eine schwarze Passage auf seinem Schiff gestattete. Solche Passagen waren nicht unter zehntausend Dollar zu kaufen, denn der Kapitän riskierte, wenn der Mann bei den Auslaufkontrollen an Bord gefunden wurde, schwere Strafe wegen Beihilfe.

— Nach meiner Rechnung besaß Levin nur die vierhundert Dollar aus Rossowskys Brieftasche. Andererseits verfügte er über Juwelen im Werte von zigtausend Dollar. Fand er einen Kapitän, der eine Perlenkette oder einen hochkarätigen Brillantring in Zahlung nahm? Oder mußte er versuchen, einige der Schmuckstücke zu Geld zu machen?

— Ich war ziemlich sicher, daß unter den wenigen Kapitänen, die überhaupt für eine schwarze Passage infrage kamen, sich kaum ein Juwelenliebhaber und Juwelenkenner finden würde. Diese fragwürdigen Gentlemen wollten Dollarnoten sehen.

Ich ging zu Mr. High und setzte ihm meine Überlegungen auseinander. Er stellte mir zwanzig Kollegen zur Verfügung. Ich instruierte sie in einer kurzen Besprechung. Eine Stunde später verteilten sie sich über alle Bezirke New Yorks. Sie suchten die privaten Pfandleiher auf, um sie vor der Beleihung von hochwertigem Schmuck zu warnen. Sie machten den Leuten klar, daß in jedem Falle vorher das FBI zu benachrichtigen wäre. Die gleichen Sätze wurden von den FBI-Beamten jenen Juwelieren erzählt, die nicht als seriös galten. Sie wurden vor dem Ankauf von ungewöhnlich gutem Schmuck aus Privatbesitz ge vamt, besonders, wenn dieser Schmuck zu besonders günstigen Bedingungen angeboten werden sollte. Allen wurde ausdrücklich gesagt, daß die gesuchten Juwelen mit Morden zusammenhingen. Wir hofften, daß dieses Wissen die Leute veranlassen würde, auch auf ein gutes Geschäft zu verzichten und mit uns zusammenzuarbeiten.

In einem gewissen Sinne verrechneten wir uns nicht. Im Laufe der folgenden vier Tage schlug eine Flut von Meldungen über uns zusammen. Die Pfandleiher und die Juweliere meldeten nahezu jeden ihrer Kunden an uns. Es schien in diesen Tagen in New York fast unmöglich, ohne Schwierigkeiten eine Zuchtperlenhalskette beleihen zu lassen, oder einen einfachen Goldring zu verkaufen. Wir mußten die Meldungen überprüfen, und der ganze FBI-Apparat drohte sich an dieser Sache heißzulaufen.

Nach vier Tagen ließ mich der Chef kommen.

»Diese Aktion wird ein Fehlschlag, Jerry«, sagte er lächelnd, »weil sie zu erfolgreich verläuft. Können wir nicht gezielter vorgehen?«

»Sorry, Sir, aber ich weiß nicht, wohin ich zielen soll.«

»Wir nehmen an, daß Levin irgendwo Schmuck zu Geld zu machen versuchen wird. Andererseits ist es schwierig für ihn, sein Versteck zu verlassen. Er muß Jonny Hagett mitschleppen, und das erhöht sein Risiko doppelt, denn er kann leichter erkannt werden, und es besteht für ihn die Gefahr, daß der Junge durchdreht und kurzerhand den ersten Polizisten anschreit, der ihnen in die Quere läuft. Daher glaube ich, daß sich Levin nicht selbst auf die Straße wagen wird. Er wird jemanden suchen, der für ihn die Juwelen verkauft oder als Pfand anbietet.«

»Wahrscheinlich möchte er das gern«, gab ich zu, »aber glauben Sie wirklich, Chef, Jeff Levin hätte unter seinen Freunden einen Mann, dem er ein Zehntausend-Dollar-Schmuckstück anvertrauen könnte?«

»Vielleicht keinen Mann, aber eine Frau!«

»Mit Silvia Dane könnte er es vermutlich riskieren, wenn das Mädchen nicht inzwischen uns in die Hände geraten wäre.«

»Stimmt, aber das weiß Levin nicht.«

»Er kann es sich ausrechnen. Woher sollen wir sonst Charly Husters Namen erfahren haben?«

Mr. High lachte. »Hallo, Jerry… ich habe Sie schon logischer denken hören. Silvia Dane wußte weder Husters Namen noch seine Adresse. Sie wußte seinen Vornamen und seine Telefonnummer, und beides war ihr heimlich zugeschmuggelt worden unter allen Vorsichtsmaßnahmen, weil Jeff Levin nichts davon erfahren sollte.«

»Richtig, Sir! Daran dachte ich nicht.«

»Levin wird annehmen, daß sein früherer Boß uns alle Tips lieferte. Torrey war immerhin über Levins Freunde gut informiert.«

»Sie wissen, daß Silvia Dane nicht mehr in ihrer Wohnung lebt. Ich hielt es für notwendig, sie vor Turc Torrey in Sicherheit zu bringen.«

»All right, aber sie muß sofort in ihre Wohnung zurückkehren. Falls es zu einer Kontaktaufnahme zwischen ihr und Levin kommt, kann sie ihre Abwesenheit mit der Furcht vor Torrey erklären. — Wird das Mädchen mitspielen?«

»Ohne Zweifel. Ich werde Silvia Dane bitten, in die 38. Straße zurückzukehren. Wir müssen für eine gründliche Überwachung sorgen. Ich halte sie noch immer für gefährdet.«

Mr. High drehte den Bleistift zwischen den Fingern.

»Sobald dieser Fall ausgestanden ist, Jerry, werden Sie und Phil sich um Turc Torrey kümmern. Der scheint zu glauben, die Zuchthauszellen wären zu klein für seine Riesenfigur. Es ist an der Zeit, daß wir ihm das Gegenteil beweisen.«

Weder der Chef noch ich ahnten in diesem Augenblick, daß der Fall Jeff Levin und der Fall Turc Torrey sich noch so verzahnen sollten, daß der eine nicht ohne den anderen gelöst werden konnte.

Ich holte Silvia Dane in Suffolk ab. Ich hatte sie angerufen und von unserem Plan unterrichtet.

Unterwegs sagte ich ihr, was wir zu unternehmen beabsichtigten und welche Rolle ihr zugedacht war.

»Sie können sich selbstverständlich weigern, Miß Dane. Wir würden dann eine Beamtin der City-Police in Ihre Wohnung setzen und sie im Falle eines Anrufs von Levin Ihre Rolle spielen lassen. Selbstverständlich bleibt es fraglich, ob es gelingen würde. Alles liefe glatter ab, wenn Sie mitmachten.«

»Steht es fest, daß Levin ein Mqrder ist?« fragte sie leise.

»Die Beantwortung dieser Frage steht mir nicht zu, Miß Dane, denn ich bin nicht der Richter. Ich weiß aber, daß Levin einen sechzehnjährigen Jungen gewaltsam zurückhält. Außerdem verwundete er in meiner Gegenwart einen Mann, und er versuchte, mich zu töten. Genügt Ihnen das?«

Sie nickte. »Es genügt mir. Ich werde tun, was Sie sagen.«

Wir hatten die Rückkehr des Mädchens in das Apartmenthaus gut vorbereitet. Der Wagen, in dem ich es abholte, war ein getarnter Chevrolet aus dem FBI-Stall. In der 4. Avenue stieg Silvia Dane in ein Taxi um, das ebenfalls aus.- dem Wagenpark des FBI stammte. Im Fond lag ein mittelgroßer Koffer, den sie in der Hand halten sollte, damit es für einen Beobachter so aussah, als käme sie von einer Reise zurück.

Ich fuhr mit dem Chevrolet vor, parkte ihn unmittelbar vor dem Eingang und betrat das Haus. Im Treppenhaus des Erdgeschosses wartete ich auf das Mädchen.

Der Hausmeister konnte von dem Fenster seiner Wohnung im Parterre den Eingang beobachten. Er musterte mich mißtrauisch, wartete eine Zeitlang ab und entschloß sich gerade in dem Augenblick, herauszukommen, als das Mädchen durch den Eingang kam. Er wechselte sofort die Richtung und stürzte sich auf Silvia. »Ah, da sind Sie ja, Miß Dane!« brummte er sie an. »Sie sind mir eine Erklärung über den verdammten Ärger schuldig, den Sie mir machen. Sie veranstalten einen Heidenkrach in Ihrer Bude, so daß sich sämtliche Nachbarn beschweren, und am anderen Tage sind Sie verschwunden. Zu allem Überfluß stelle ich fest, daß das Schloß herausgebrochen ist. Ich habe die Polizei benachrichtigt. Ein Beamter war hier und riet mir, eine Vermißtenanzeige aufzugeben. Nur Ihretwegen, Miß Dane, habe ich zunächst darauf verzichtet.«

Ich unterdrückte ein Grinsen. Nach den Vorschriften hätte die City-Police benachrichtigt werden müssen, daß Silvia Dane in einen FBI-Fall verwickelt war, und daß daher die City-Cops freundlichst ihre Finger aus der Sache zu lassen hatten. Allem Anschein nach hatte ein Knoten in der Leitung das verhindert. In großen Organisationen passiert so etwas leicht. Auch das FBI ist nicht dagegen gefeit.

Gehässig schloß der Hausmeister seine Gardinenpredigt: »Ich dachte mir, daß Sie mit irgendwelchen Burschen unterwegs waren, und daß es einige Tage dauern könnte, bevor Sie wieder an Land kämen. Die Reparatur des Schlosses setze ich auf Ihre Rechnung.«

Errötet wie ein Schulmädchen, antwortete Silvia Dane artig: »Jawohl, Mr. Dreyser. Ich werde alles bezahlen. Entschuldigen Sie bitte.«

Froh, dem Verwalter zu entrinnen, ging sie auf den Fahrstuhl zu. Er rief ihr nach. »Heh, warten Sie! Ich habe die Post für Sie angenommen.« Aus der Loge holte er drei oder vier Briefe und ein schmales Päckchen. Silvia Dane übernahm die Sachen und flüchtete in den Fahrstuhl. Ich folgte ihr, und im Vorübergehen wechselten der Hausmeister und ich einen Blick. Ich lächelte ihn an. Er hingegen versuchte, mich voller Verachtung anzusehen, aber es kam mehr eine gehörige Portion Neid dabei zum Ausdruck.

Während Silvia die Tür zum Apartment D 38 aufzuschließen versuchte, schrillte innen das Telefon. Durch die Reparatur klemmte das Schloß. Sie kam mit dem Öffnen nicht zurecht. Ich nahm ihr den Schlüssel ab. Jedenfalls verloren wir einige Zeit. Als wir das Apartment betraten, war das Telefon verstummt.

»Heben Sie einmal ab!« sagte ich.

Sie tat es. »Nur das Freizeichen!« sagte sie.

»Wer könnte Sie, außer Levin, angerufen haben?«

»Mehrere Leute! Hin und wieder telefoniere ich noch mit Kolleginnen aus meiner Ballettzeit.« Ein kleines, spitzbübisches Lächeln huschte für eine Sekunde über ihr Gesicht. »Außerdem bin ich dem Friseur, dem Lebensmittelhändler und noch einigen Leuten Geld schuldig. Sie rufen von Zeit zu Zeit an, um mich daran zu erinnern.«

»In Ordnung. Wir müssen genau festlegen, was Sie sagen werden, falls Levin anruft.«

»Darf ich vorher noch die Post öffnen?«

»Meinetwegen! Ich werde inzwischen Ihr Telefon verbessern.«

Während sie sich mit der Post beschäftigte, öffnete ich den Koffer. Er enthielt einen zweiten Telefonhörer, ein dünnes Kabel mit Spezialklemmen und ein Tonbandgerät. Die Anwendungsweise war einfach. Es genügte, das Kabel an der Zuleitungsschnur für den Telefonhörer anzuklemmen. Die Klemmen besaßen winzige Zähne, die die Isolierung durchdrangen und so den Stromimpuls übernahmen. Den Rest besorgten ein Verstärker und einige andere technische Tricks. Jedenfalls konnte ich nach fünf Minuten Arbeit alle Gespräche mithören und auf dem Tonband mitschneiden. Die erforderlichen Genehmigungen hatte Mr. High eingeholt.

Silvia Dane las noch in einem Brief.

»Selbstverständlich habe ich kein Recht, Ihre Post zu lesen«, sagte ich, »aber Sie sollten mich verständigen, falls es etwas ist, das für unseren Fall von Belang sein könnte.«

»Aber nein«, antwortete sie mit leichter Ungeduld. »Das ist ein Brief meiner älteren Schwester. Sie lebt in einer Kleinstadt in Iowa und macht sich ständig Sorgen um meine Moral.«

»Grundlos?«

»Ich habe nicht besonders viel Glück gehabt«, sagte sie und knüllte den Brief zusammen, griff das Päckchen und versuchte, den Knoten der Verschnürung zu lösen. Das Päckchen war in massives braunes Papier eingeschlagen und dreifach mit einer starken Kordel verschnürt, obwohl das ganze Paket nicht größer war als meine Hand. Die Knoten leisteten Widerstand.

»Haben Sie kein Taschenmesser?« fragte Silvia. »Ich breche mir die Nägel ab.«

Ich gab ihr mein Taschenmesser. Sie zerschnitt die Kordel und begann, das Papier abzustreifen, das in mehreren Lagen um den Inhalt gewickelt war.

»Bestimmt handelt es sich um eine alberne Reklame«, sagte sie wütend. Schließlich hielt sie eine gewöhnliche Pappschachtel in den Fingern. Sie nahm den Deckel ab und kippte die Schachtel auf dem Tisch aus.

»Das letzte Mal war es ein albernes Spielzeug, das mir beinahe ins Gesicht sprang«, sagte sie, »und sie schrieben dazu, es wäre eine reizvolle Überraschung für meine Kinder.«

Der Inhalt klirrte auf der Holzplatte. Silvia hob die Schachtel an. Matte Perlen schimmerten, als wären sie aus vollen Händen verstreut worden, und dazwischen blitzte das eisige Feuer eines Brillanten.

***

Das Mädchen und ich starrten für eine volle Minute sprachlos vor Überraschung auf die Juwelen. Als echte Frau erholte sich Silvia zuerst. Sie streckte die Hand aus und Wollte den Schmuck ergreifen. Ich fing ihre Hand ab. Unsere Blicke trafen sich, und ihr Blick schien mir ein wenig verschwommen von dem Glitzerkram zu sein.

»Es tut mir leid«, sagte ich leise, »aber ich glaube nicht, daß Sie auf die Dauer Freude beim Tragen dieser Sachen empfinden würden. Es klebt Blut daran.«

Sie erholte sich. Ihr Blick wurde klarer. »Oh, natürlich«, stieß sie hervor. »Ich war nur so völlig überrascht. Warum schickt Levin mir die Juwelen? Warum behält er sie nicht selbst?«

Ich nahm ihr die Schachtel aus der Hand, die sie immer noch mit der Öffnung nach unten hielt. Ich drehte sie um. Am Boden lag ein zusammengefaltetes Papier, das sich durchgebogen und an den Seiten festgeklemmt hatte. Ich nahm es heraus und entfaltete es.

Der Brief war mit der Schreibmaschine geschrieben. Er bedeckte den ganzen Bogen, begann mit den Worten »My Darling« und endete mit der Unterschrift »In love, Jeff!« Was dazwischen stand, war ein Versuch Levins, seiner Freundin erstens seine Liebe zu beteuern, ihr zweitens eine Menge Lügen über seine augenblickliche Lage zu erzählen und sie drittens damit zu beauftragen, die Perlen und den Brillanten in Dollars zu verwandeln.

»Nimm vier oder fünf von den Perlen und geh in den Juwelierladen von Sam Facett, 3. Avenue 914. Verlange unter allen Umständen Mr. Facett jun. zu sprechen. Laß dich auf kein Gespräch mit einem anderen ein, auch nicht mit dem alten Facett. Wenn du Facett jun. sprechen kannst, zeige ihm die Perlen und sage ihm, du hättest genug davon für ein völlig gleichmäßiges dreifaches Halsband. Außerdem verfügtest du auch über den Brillanten des Schlosses. Ich bin sicher, daß er dir vorschlagen wird, dich mit ihm an einem neutralen Ort zu treffen. Geh auf diesen Vorschlag ein, gleichgültig, welchen Ort er dir nennt. Facett jun. ist nicht gefährlich. Verlange fünfundzwanzigtausend Dollar. Er wird dir den Betrag verweigern und dir einen Bruchteil davon bieten. Schlag soviel wie möglich heraus, aber bis fünfzehntausend Dollar kannst du dich herunterhandeln lassen. — Sobald du im Besitz des Geldes bist, verbirg es gut. Ich werde dich anrufen und dir sagen, was mit den Bucks geschehen soll.«

Sobald ich den Brief gelesen hatte, übergab ich ihn dem Mädchen, und während sie ihn las, untersuchte ich das Päckchen. Es war auf einem Postamt in Queens aufgegeben worden. Die Adresse war mit der Hand und in Druckbuchstaben geschrieben. Selbstverständlich fehlte eine Absenderangabe.

Ich überlegte, daß Levin wieder Helfer gefunden haben mußte. Das bewies allein die Tatsache, daß er eine Schreibmaschine benutzen konnte. Andererseits mußte er selbst seine Situation als verzweifelt empfinden, wenn er riskierte, einen Teil seiner Schätze kurzerhand per Post an Silvia Dane zu schicken, zumal die Tatsache, daß das Mädchen vier Tage lang nicht per Telefon zu erreichen gewesen war, eigentlich seinen Verdacht hätte erregen müssen.

Silvia Dane stampfte mit dem Fuß auf. »Oh, wie er lügt!« rief sie empört. »Von seiner Liebe zu mir schreibt er, und in Wahrheit hat er nichts anderes im Sinn, als mich auszunutzen, mich mit in seine schmutzigen Verbrechen zu reißen.« Sie unterbrach sich. Ruhiger fragte sie: »Ist nicht alles schon zu spät, Mr. Cotton? Wird er überhaupt noch einmal anrufen?«

»Sie sind so etwas wie seine einzige Chance, Silvia«, antwortete ich. »Er wird anrufen!«

***

Ich irrte mich nicht. Der Anruf kam um elf Uhr. Silvia lag auf der Couch, eingehüllt in eine Decke und schlief so fest, daß das Läuten des Telefons sie nicht sofort aufweckte. Ich sprang auf und rüttelte sie an der Schulter. Sie fuhr hoch.

»Was ist?« Dann drang das Läuten in ihr Bewußtsein, und ihre Augen weiteten sich.

»Denken Sie an alles, was ich Ihnen eingehämmert habe«, sagte ich eindringlich, ergriff den zweiten Hörer und schaltete das Tonband ein. Dann nickte ich ihr zu.

Sie hob den Hörer ab und meldete sich mit einem »Ja?«

Ihre Stimme klang rauh und noch so verändert, wie es bei allen Menschen ist, wenn sie aus dem Schlaf geschreckt werden.

»Bist du das, Silvia?« hörte ich Levin sagen. Er sprach scharf und erregt.

»Warum hast du dich nie gemeldet? Wo warst du? Bist du allein? Hat die Polizei dich vernommen?« Seine Fragen kamen so schnell und abgehackt wie die Schnabelhiebe eines Vogels.

»Jeff!« rief Silvia. »Ich weiß nicht, was geschieht! Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Warum kommst du nicht?«

»Hat die Polizei dich vernommen?«

»Nicht die Polizei, aber…«

»Wer?«

»Turc Torrey! Ich wurde geschlagen. Er wollte wissen, wo du dich befindest. Jeff, was hast du getan?«

»Ah, Turc«, sagte er, »das erklärt manches. Dieser Fettwanst. Ich wünsche, ich könnte ihm noch den Hals umdrehen, bevor ich…« Er unterbrach sich und wiederholte zum dritten Mal: »Und die Polizei hat sich nicht um dich gekümmert?«

»Ich weiß es nicht, Jeff. Als Torrey mich laufen ließ, fuhr ich vor Angst fort. Ich bin erst heute zurückgekommen.«

»Hast du mein Päckchen nicht erhalten?« schrie er.

»Doch, Jeff! Der Hausmeister verwahrte meine Post. Er gab sie mir.« Ich hörte, wie Levin durch die Zähne pfiff. Seine Stimme klang weniger erregt. »Wenn du das Päckchen erhalten hast, dann ist die Polizei noch nicht auf dich gestoßen«, sagte er, mehr zu sich selbst, als zu dem Mädchen. »Woher sollten sie auch auf dich kommen? Nur Torrey hätte es ihnen erzählen können, und der Dicke wird sich hüten, sie ausgerechnet auf dich aufmerksam zu machen, wenn er dich durch die Mangel gedreht hat.«

»Jeff… ich verstehe nicht, was das alles zu bedeuten hat.«

»Habe ich dir doch geschrieben!« schnauzte Levin sie an, sah aber in der nächsten Sekunde ein, daß er mit einer anderen Methode mehr Erfolg haben würde. »Hör zu, Darling«, setzte er an. »Mag sein, daß ich das eine oder andere getan habe, was nicht richtig war, aber denke daran, Sweetheart, daß ich es für dich tat. — Silvia, ich konnte es einfach nicht mehr mitansehen, wie du lebtest, ohne Geld, ohne die Möglichkeit, dir ein schönes Kleid, einen Pelz, etwas Schmuck zu kaufen. Du bist so schön. Du verdienst, daß…«

Es war widerlich, seiner Tirade zuhören zu müssen. Es war widerlich, weil jedes Wort, jede Silbe und jeder Buchstabe gelogen war. Silvia Dane quälten diese Lügen, als wären es körperliche Schmerzen. Nun, sie war eine Frau, und sie wurde von einem Mann betrogen, auf den sie einmal ihre Hoffnungen gesetzt hatte. Ich glaube, sie war genauso froh wie ich, als Levin endlich wieder über die Sache sprach und nicht mehr auf seinen angeblichen Gefühlen für das Mädchen herumtrat.

»Geh gleich morgen zu Facett!« sagte er. »Nimm nicht nur vier oder fünf Perlen mit, wie ich dir schrieb, sondern nimm alles mit, was ich dir schickte. Du mußt mit Facett sofort klar kommen. Ich habe keine Zeit für lange Verhandlungen. Ich brauche das Geld sehr bald. Silvia, du mußt dafür sorgen, daß Facett dir noch am gleichen Tage mindestens fünfzehntausend Dollar aushändigt. Er wird sich winden, aber er wird zahlen. Die Perlen und der Brillant sind mindestens fünfzigtausend Dollar wert.«

»Was soll mit dem Geld geschehen?«

»Ich hole es mir ab!«

»Du willst herkommen?«

Ich wünschte, Silvia Dane hätte diese drei Worte nicht ausgesprochen, denn sie weckten sofort Levins Mißtrauen.

»Ja«, sagte er, »du hast recht. Es könnte gefährlich sein. Wer weiß, ob die Cops nicht das Haus heimlich beobachten. Sobald du mit Facett gesprochen hast, geh in den Drugstore an der Ecke 3. Avenue 27. Straße. Sieh zu, daß du um zehn Uhr in dem Laden bist. Sag dem Keeper, du erwartetest einen Anruf und nenn ihm deinen Vornamen.«

»In Ordnung! Ich werde das alles tun.«

Für wenige Sekunden entstand Schweigen. Dann hielt es Levin für richtig, dem Mädchen noch einmal von seiner Liebe zu erzählen. »Laß mich nicht im Stich, Silvia!« beschwor er seine Freundin. Silvia Dane sank, sobald sie den Hörer aufgelegt hatte, zusammen und barg das Gesicht zwischen den Händen.

»Mr. Cotton, was wird mit Jeff geschehen, wenn er gefaßt worden ist?«

»Selbstverständlich wird er vor ein Gericht gestellt werden.«

»Und welche Strafe hat er zu erwarten?«

Ich zog ihr die Hände vom Gesicht. »Von diesem Standpunkt aus dürfen Sie den Fall nicht sehen. Sie müssen daran denken, daß Jeff Levin zwei Menschen tötete und einen entführte, und daß er auch diesen Jungen töten wird, wenn wir ihn nicht rechtzeitig verhaften.«

»Ich werde daran denken«, sagte sie leise, aber in ihren Augen standen Tränen.

***

Der Name des Juweliers stand in großen Buchstaben über dem Eingang: »Facett & Son.«

Ich hatte noch in der vergangenen Nacht Erkundigungen eingezogen. Die Firma galt als bedeutender und korrekter Händler für Edelsteine. Sie stand nicht auf der Liste zweifelhafter Unternehmen verzeichnet, die durch das FBI vor dem Ankauf der Edelsteine gewarnt worden waren. Tatsächlich schien der alte Facett ein ehrlicher Mann zu sein, dessen mißratener Sohn den guten Namen des Ladens für schräge Geschäfte ausnutzte.

Silvia Dane hatte den Juwelierladen vor knapp fünf Minuten betreten. Ich saß in einem dunkelblauen Mercury, der am Rande der Straße parkte. Ich konnte nicht in den Laden hineinsehen, aber ich war sicher, daß Silvia mit dem jungen Facett sprach, sonst hätte sie den Laden sofort wieder verlassen.

Nach genau acht Minuten tauchte sie auf. Sie ging die 3. Avenue hinunter in Richtung auf die 27. Straße. An der Ecke befand sich der Drugstore, von dem Levin gesprochen hatte. Ich war überrascht, daß sie ihn schon jetzt betrat, denn es war zwanzig Minuten nach neun Uhr, und Levin würde erst gegen zehn Uhr anrufen.

Ich stieg aus, schlenderte die 3. hinunter, blieb vor dem Drugstore stehen und studierte die Ankündigungstafel für die Imbisse. Dann erst betrat ich den Laden wie jemand, der Appetit auf ein Paar Hot Dogs oder Hamburger bekommen hat.

Silvia saß an einem Tisch in der Mitte des Raumes. Sie drehte nervös die Handschuhe zwischen den Fingern. Der Keeper stand neben ihr und nahm ihre Bestellung entgegen. Ich blickte sie an. Sie schüttelte unmerklich den Kopf zum Zeichen, daß sie jetzt nicht mit mir sprechen könne. Ich parkte an der Theke und bestellte Hot Dogs.

Keine drei Minuten nach mir betrat ein Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren den Drugstore. Er hatte ein bleiches, etwas gedunsenes Gesicht, das auch durch den schmalen Schnurrbart auf der Oberlippe nicht eindrucksvoller wurde. Seine Augenlider zuckten nervös, und seine Hände befanden sich ständig in fahriger Bewegung. Er trug einen Anzug, der so teuer aussah, als wäre er quadratzollweise aus Dollarscheinen zusammengenäht. Am kleinen Finger der linken Hand blitzte ein Brillant. In der Krawatte, die allein den Wochenlohn eines Familienvaters kosten mochte, schimmerte eine Perle von der Größe meines Daumennagels.

Er setzte sich sofort an Silvias Tisch, ohne sie zu begrüßen. Allein daran hätte ich ihn als Facett jun. erkannt. Außerdem sauste der Keeper zum Tisch, nahm die Bestellung entgegen und sagte: »Sofort Mr. Facett.«

Der Juwelier beugte sich über den Tisch und begann, auf Silvia einzureden. Der Keeper brachte den Kaffee. Facett benutzte die Gelegenheit zu einem Platzwechsel und setzte sich neben das Mädchen. Auf irgendeine Weise hielt er plötzlich Silvias Handtasche zwischen den Fingern, ließ den Verschluß, während er weiter redete, aufspringen und kramte in der Tasche herum.

Ich hielt es für richtiger, zeitweise wegzusehen, um keinen Verdacht zu erwecken. Als ich wieder einen Blick riskierte, sah ich, daß Facett die Tasche krampfhaft in beiden Händen hielt wie ein Raubvogel seine Beute. Er sprach so heftig auf Silvia ein, daß ich einzelne Worte aufschnappen konnte. »… Zu viel… Höchstens die Hälfte!… Seien Sie vernünftig… Völlig lachhaft… . Geld sofort.«

Silvia entgegen antwortete so leise, daß ich sie nicht verstand. Einige Male schüttelte sie den Kopf.

Sie brauchten nahezu eine halbe Stunde, um sich zu einigen. Zwischendurch betraten einige Leute den Drugstore, und der Keeper war ziemlich stark beschäftigt.

Um zehn Minuten vor zehn Uhr verließ Facett den Laden. Die Handtasche blieb in Silvias Händen zurück. Sie stand auf, als der Juwelier außer Sichtweite war, kam an die Theke und stellte sich neben mich.

»Er will fünfzehntausend Dollar zahlen«, sagte sie leise. »Ich soll hier warten. Er wird das Geld in einer halben Stunde bringen. Was soll ich tun?«

»Verhalten Sie sich genau so, wie er es wünscht. Wenn er das Geld bringt, übergeben Sie ihm die Perlen.«

»Was soll ich Jeff sagen?«

»Genau das, was sich zugetragen hat.«

Der Drugstore-Besitzer kam hinter der Theke vor. Er sah Silvia fragend an. »Wollen Sie zahlen, Madam?«

»Nein. Ich erwarte einen Anruf. Bitte rufen Sie mich an den Apparat, wenn eine Miß Silvia verlangt wird.«

»Selbstverständlich, Madam!« Er sah ihr nach, wie sie zum Tisch zurückging. »Nicht übel, die Kleine!«

Ich hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase.

»Hör zu, mein Freund!« sagte ich leise. »Das hier ist eine FBI-Aktion. Was immer geschieht, du wirst dich nicht darüber wundern, und du wirst dich so verhalten, wie ich es dir sage.« Er starrte auf den Ausweis, blickte mir ins Gesicht und stammelte: »Geht in Ordnung, Sir!«

Levins Anruf kam zwei Minuten vor zehn Uhr. Der Telefonapparat stand auf der Theke ganz in meiner Nähe. Der Keeper hob ab, lauschte und antwortete: »Ja, sie ist hier!«

Er verdeckte die Sprechmuschel. »Einer will die Lady sprechen«, zischte er mir zu.

»In Ordnung. Hol sie!« zischte ich zurück. Silvia hatte gemerkt, daß es der erwartete Anruf war. Sie kam und übernahm den Hörer.

»Ja, ich bin es. Jeff?«

Ich konnte nicht hören, was Levin sagte, -aber offenbar fragte er sie nach dem Stand der Verhandlungen, denn Silvia antwortete:

»Er will zurückkommen und das Geld mitbringen. Ich soll hier auf ihn warten. Es würde nicht länger als eine halbe Stunde dauern.«

Sie schwieg, lauschte und sagte dann: »Gut, Jeff!« Sie sah mich fragend an. Ich nickte. Silvia legte den Hörer in die Gabel.

»Er wird Um elf Uhr wieder anrufen. Wenn ich dann im Besitz des Geldes bin, will er mir sagen, wohin ich es bringen soll.«

»Gehen Sie auf Ihren Platz zurück, Silvia. Wir werden weiter warten.« Während sie zum Tisch zurückging, winkte ich dem Keeper.

»Bring mir einen Whisky und stell die Flasche in meine Nähe. Es soll so aussehen, als hätte ich mich in den Stoff vertieft.«

Facett kam etwa um halb elf. Er betrat das Lokal genau in dem Augenblick, in dem ich einen Schluck Whisky nahm, und obwohl ich erst zum zweiten Mal an dem Glas nippte, hoffte ich, daß es für ihn so aussähe, als hätte ich schon die halbe Flasche geleert.

Die Vorsicht war überflüssig. Er interessierte sich nicht für mich, sondern schoß sofort auf Silvias Tisch zu. Wieder setzte er sich neben sie. Er hielt ein Paket in den Händen, das schlecht in Papier verpackt war. Er zerrte an dem Papier, knüllte es zusammen. Eine Handtasche kam zum Vorschein, die Silvias Tasche leidlich ähnlich sah. Facett schob sie ihr zu und nahm ihre Tasche an sich.

Ich fürchtete, daß Facett Verdacht schöpfen würde, falls Silvia Dane sich nicht vergewisserte, ob er tatsächlich das Geld in die Tasche gepackt hatte. Ich hatte es ihr eingeschärft, aber sie war zu aufgeregt und vergaß est Facett seinerseits vergewisserte sich noch einmal, daß die Perlen in der Handtasche des Mädchens nicht weniger geworden waren. Er nickte ihr einige Male zu, blickte , noch einmal in die Runde und hastete davon.

Ich griff nach der Whiskyflasche und ließ zwei Daumenbreiten in mein Glas gluckern. Mr. Facett jun. würden wir spätestens am Nachmittag festnehmen. Er spielte in diesem Falle nur eine Nebenrolle. Mir ging es um Levin. Um elf Uhr würde ich erfahren, welche Methode er sich für die Geldübergabe ausgedacht hatte. Wie sehr er sein Gehirn auch angestrengt haben mochte, ich konnte mir keinen Trick vorstellen, der es uns unmöglich machen könnte, ihm zu folgen.

Wir mußten uns einschalten, sobald zwischen ihm und dem Mädchen mehr als fünfzig Yard lagen. Ich nahm an, daß sich alles in der Dunkelheit abspielen würde. Auf jeden Fall… in zwanzig Minuten würde ich mehr wissen.

Ich setzte das Glas an. Die ersten Tropfen des Whiskys rannen über meine Zungenspitze. Ich wandte der Tür den Rücken zu, aber wenn ich die Augen verdrehte, konnte ich Silvia Dane sehen.

So sah ich, wie ihr Gesicht sich veränderte, ihre Augen sich weiteten und ihr Mund sich öffnete. Dann schrie sie gellend. '

***

Ich ließ das Glas fallen und drehte mich herum, aber ich saß auf einem Barhocker, und ich gab meinem Körper mehr Schwung, als die Standfestigkeit des Hockers vertrug. Er fiel zur Seite um wie ein kenterndes Schiff. Ich riß drei Hocker mit, als ich dazwischenstürzte.

Während der Sekunden des Sturzes sah ich Jeff Levin genau ins Gesicht und seiner Pistole genau in die Mündung. Er stand im Eingang des Drugstore. Er mußte mich sofort erkannt haben, und er hatte seine Kanone sofort gezogen. Sie spuckte Feuer, während ich stürzte. Im Sturz versuchte ich die 38er zu ziehen. Alles schien mir so langsam abzurollen wie in einer Zeitlupenaufnahme, und ich wußte nicht, ob Levins Kugeln mich trafen oder nicht, und merkwürdigerweise hörte ich in diesen so gedehnten Sekunden auch kein Geräusch.

Dann krachte ich endlich auf den Boden. Die Beine des Hockers zerbrachen unter meinem Gewicht. Mein Rücken dröhnte unter dem Anprall, und jetzt hörte ich das Peitschen der Schüsse. Ich hielt die 38er in der Hand. Mein Daumen schob den Sicherungshebel zurück. Levins Kanone schwenkte herum, richtete sich auf Silvia Dane. Ich zog durch.

Ich verfehlte Levin. Der Eingang des Drugstore bestand aus einer gläsernen Pendeltür. Ich schoß drei Löcher in die Glasscheibe. Sprünge breiteten sich mit einem seltsamen Knistern über die ganze Glasfläche aus.

Levin mußt die Kugeln pfeifen gehört haben. Zwar feuerte er noch in Richtung auf Silvia, aber dann wirbelte er herum, warf sich gegen die Pendeltür und stürmte hinaus.

Ich sah seinen Rücken und seinen Kopf, und ich wußte, bevor ich den Finger zum vierten Mal krümmte, daß ich ihn jetzt treffen würde. Dann, noch im Abdrücken, riß ich den Arm hoch, denn Jeff Levin stürzte sich zwischen die Passanten, von denen die ersten stehen geblieben waren, aufgeschreckt von den Schüssen.

Ich sprang auf. Die langen Beine der Barhocker behinderten mich wie Bambusstöcke. Ich trat um mich, warf den Kopf nach rechts. »Silvia!« schrie ich. Sie stand- hinter dem Tisch, beide Hände auf die Platte gestützt. Sie mußte im ersten Schreck aufgesprungen sein, und nun stand sie wie Lots zur Salzsäule erstarrtes Weib.

Ich raste zur Tür. Ich warf mich mit solcher Wucht gegen die Pendeltür, daß sie über die Gummipuffer sprang, gegen die Hauswand schlug und in einem Regen von Glasscherben zerklirrte. Ich zischte wie eine Rakete in die Menschenmenge der Passanten, unter denen eine Panik ausgebrochen war, und wenn es irgend etwas gibt, daß einen Polizisten an seiner Arbeit hindern kann, dann ist es eine in Panik verfallende Menschenmenge. Die Leute bildeten ein Knäuel von schreienden, um sich schlagenden, tobenden Gestalten, die alle fliehen wollten und sich dabei gegenseitig an der Flucht hinderten.

Ich kämpfte mich durch bis an die Reihe der parkenden Wagen. Ich sah einen rollenden Lieferwagen schon in zehn oder zwanzig Schritten Entfernung. Ich wußte nicht, ob Levin am Steuer dieses Wagens saß, aber dieser Laster war der einzige Schlitten, der so langsam rollte, daß er erst vor wenigen Sekunden angefahren sein konnte.

Ich rannte dem Wagen nach, der schneller und schneller wurde, Natürlich vermochte ich nicht, ihn einzuholen, aber er fuhr in die Richtung, in der ich den Mercury abgestellt hatte.

Acht Sekunden später kam ich bei dem Mercury an. Ich riß die Tür auf, sprang hinter das Steuer, startete den Schlitten und ordnete mich hart in den Verkehr ein. Hinter mir heulten einige Hupen auf. Ich sah den Laster rund hundert Yard vor mir, und ich konnte mich näher an ihn heranpirschen.

Ich ließ mir Zeit. Obwohl ich nicht gesehen hatte, wie Levin in den Wagen sprang, war ich sicher, daß er hinter dem Steuer saß. In den wenigen Sekunden zwischen dem letzten Schuß und dem Augenblick, da ich die Straße erreichte, hatte für ihn einfach keine andere Möglichkeit bestanden.

Es kam mir nicht darauf an, Jeff Levin jetzt zu stellen. Ich wußte nicht, ob er allein in dem Schlitten saß. Ich hielt es für wahrscheinlich, daß er Jonny Hagett mit sich herumschleppte. Der geschlossene Transportraum des Lasters war ausgezeichnet geeignet, den Jungen unauffällig durch die Gegend zu kutschieren. Ich wollte nichts riskieren, und wenn Levin nicht gemerkt hatte, daß ich ihm folgte, so wäre das besser gewesen als alles andere.

Der Laster fuhr schnell, aber er hielt sich an die Grenzen der vorgeschriebenen Geschwindigkeit. Er blieb auf der 3. Avenue und fuhr in nördlicher Richtung.

Während ich im Kielwasser des Volkswagen-Lasters im Verkehrsstrom schwamm, rief ich über die Funksprechanlage die Zentrale der City-Police und verlangte eine Verbindung mit der Einsatzleitung des FBI. Ich wurde mit Scott verbunden.

»Scott, ich verfolge Jeff Levin, aber ich wage nicht, ihn zu stoppen. Ich fürchte, daß er den entführten Jungen an Bord seines Schlittens hat. Er benimmt sich, als hätte er nicht bemerkt, daß ich an seinen Fersen klebe, und ich hoffe sehr, daß es kein Bluff ist. Auf jeden Fall möchte ich ihn nicht dadurch kopfscheu machen, daß es plötzlich um ihn herum von Streifenwagen der City-Cops wimmelt. Kannst du zwei getarnte Wagen mit unseren Leuten in Bewegung setzen für den Fall, daß ich Unterstützung brauche?«

»Selbstverständlich! Welche Richtung?«

»Zunächst einmal nördlicher Trend. Sobald ich erkennen kann, wo sich sein Ziel befindet, werde ich genauer Bescheid sagen.«

»In Ordnung! Sie werden dich über Funksprech anrufen, sobald sie unterwegs sind,«

Ich legte auf. Der Laster bog nach rechts ab in die Auffahrt zur Queensboro-Bridge. Der Verkehr stockte. Eine der Fahrbahnen der Brücke war gesperrt. Die Fahrzeuge stauten sich im Engpaß und kamen nur langsam wieder in Gang. Besorgt reckte ich den Hals. Ich fürchtete, den Anschluß zu verlieren, Ich drängelte mich mit meinem Mercury nach vorn, begleitet von den Flüchen der Fahrer, die meinetwegen hart in die Bremsen steigen mußten. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, daß ich schließlich eingekeilt festsaß und mich nach dem Tempo des Vordermannes richten mußte.

Die Ruflampe der Sprechanlage flackerte. Ich meldete mich. »Rice«, meldete sich ein FBI-Kollege. »Wir sind unterwegs, Jerry.«

»Seht zu, daß ihr durch den Queens-Midtown-Tunnel schnellstens auf die andere Seite kommt und versucht auf der Queensboro-Bridge-Abfahrt einen blauen Ford-Lieferwagen mit geschlossenem Transportraum abzufangen. Stoppt das Auto nicht, sondern haltet nur den Anschluß. Beeilt euch! Der Wagen befindet sich schon auf der Brücke. Ich kann nicht näher ‘ran. Eine Fahrbahn ist gesperrt.«

»Hoffentlich schaffen wir es«, knurrte Rice. »Wir melden uns wieder! Ende!«

Eine Minute später konnte ich den Mercury durch den Engpaß steuern, aber das half nicht viel. Der Verkehr begann zwar etwas schneller zu fließen, aber da eine der beiden Fahrspuren in Richtung Queens über die ganze Brückenlänge gesperrt war, konnte ich meine Vordermänner nicht überholen, und ich hatte den Laster aus den Augen verloren.

Die gesperrte Fahrbahn war durch Schranken abgeteilt. Der Teufel mochte wissen, welche Arbeiten dort durchgeführt werden sollten. Jedenfalls war niemand zu sehen.

Wir passierten Welfare Island. Die Brücke senkte sich leicht, und der Verkehrsfluß wurde noch ein wenig schneller. Soweit die eingeengte Fahrbahn die Möglichkeit bot, scherte ich immer wieder nach links und nach rechts aus in der Hoffnung, weiter vorn den blauen Lieferwagen zu sehen.

Die Ausfahrten der Queensboro-Bridge haben auf der Queens-Seite erhebliches Gefälle. Plötzlich kreischten Bremsen. Vorne krachte es. Ich sah Teile der rot-weißen Absperrung durch die Luft wirbeln. Bei dem vor mir rollenden Wagen leuchteten die Bremslichter auf. In der ersten Reaktion zuckte auch mein Fuß zur Bremse. Dann trat ich den Gashebel durch und riß das Steuer herum.

Mein Mercury fegte die Sperre zur Nebenfahrbahn weg wie ein Stier einen ungeschickten Torero. Ich kurbelte am Steuerrad. Der Wagen rollte wieder parallel zum Fahrzeugstau, und ich erkannte in derselben Sekunde, daß mein Instinkt mich nicht im Stich gelassen hatte, denn zweihundert Yard vor mir rollte der blaue VW-Laster auf der gesperrten Fahrbahn. Er rollte langsam. Ich holte rasch auf. , Plötzlich flog am Laster eine Tür auf, nicht auf der Fahrerseite, sondern auf der Seite, die dem Geländer der Brücke zugewandt war. Ein Mann sprang heraus. Ich erkannte Jeff Levin an der Gestalt und der Kleidung. Er rannte für einige Sekunden neben dem Wagen her. Dann schlug er einen Haken quer über den Bürgersteig in Richtung auf eine der Treppen für die Fußgänger.

Ich trat den Gashebel ganz durch. Der Mercury schoß nach vorn. Ich wußte, daß ich Levin jetzt fassen konnte. Ich erreichte die Treppe, als er gerade den ersten Lauf hinuntergerast war. Ich stemmte den Fuß auf die Bremse. Die Reifen jaulten. Meine linke Hand faßte schon nach dem Türgriff, als mein Blick noch einmal auf den blauen Lieferwagen fiel. Der verdammte Schlitten rollte die Schräge der Abfahrt hinunter. Seine Geschwindigkeit wuchs mit jeder Sekunde, und die Tatsache, daß er auf einer völlig freien Bahn rollte, ließ befürchten, daß er eine hohe Geschwindigkeit erreichte, bevor er aus der Geraden geriet und irgendwo aufknallte.

Ich wechselte von der Bremse zum Gashebel hinüber, und ich trat mit solcher Wucht zu, daß das Bodenbrett knackte.

Ich erreichte den Laster, der zu schlingern begann, aber noch in der Geraden blieb. Ich überholte ihn, und im Vorbeizischen erkannte ich ah meinem eigenen Tachometer, daß er es inzwischen auf rund fünfzig Meilen gebracht haben mußte. Zuviel, um sich einen Zusammenstoß mit dem Schlitten leisten zu können.

Ich überlegte, wie ich ihm seine Geschwindigkeit nehmen konnte. Es gibt die heroische Geschichte des Lokomotivführers, der einen wildgewordenen D-Zug dadurch zum Halten bringt, daß er ihn mit seinem Güterzug abfängt. Ich habe die Story immer für ein Gerücht gehalten. Immerhin scheint mir das Verfahren bei Schienenfahrzeugen möglich. Bei Autos mußte es dazu führen, daß der gestoppte Wagen nach irgendeiner Seite ausbrach.

So sehr ich mir in den Sekunden, da ich den schlingernden Laster im Rückspiegel sah, auch den Kopf zerbrach, mir fiel keine bessere Methode ein als der Lokomotivführertrick. In rund dreihundert Yard bog die Brückenabfahrt in einer Kurve in die Vemon-Street ein. Spätestens an dieser Stelle würde ein Unglück geschehen, in das unschuldige, unbeteiligte Menschen verwickelt werden mußten. Ich nahm den Fuß vom Gas und setzte ihn mit einer geradezu andächtigen Bewegung auf die Bremse. Ganz sanft senkte ich ihn. Im Rückspiegel wuchs die flache Schnauze des Lasters heran, bis sie den ganzen Spiegel ausfüllte. Wenige Sekunden später fühlte ich den ersten sanften Stoß. Ich trat die Bremse weich, aber voll durch.

Auf diese Weise übertrug sich die Fahrenergie beider Fahrzeuge für wenige Sekunden voll auf meine Bremsen, etwa so, als zöge ich einen Anhänger ohne Eigenbremsen. Natürlich funktionierte diese Art der Bremsung ohne starre Verbindung zwischen beiden Wagen nur für zwei Sekunden. Dann brach, wie erwartet, der VW-Laster aus. Immerhin hatte er fünfzehn oder zwanzig Stundenmeilen an Geschwindigkeit verloren. Er raste nach rechts auf den Fußgängersteig zu, übersprang mit einem Satz die Bordsteinkante. Der Anstoß gab ihm noch einmal eine andere Richtung. Er streifte das Brückengeländer mit der vollen Breitseite und riß sich die rechte Flanke auf. Das gemarterte Blech kreischte wie ein lebendiges Wesen. Die Windschutzscheiben und die Seitenfenster flogen heraus. Der Laster nahm Kurs auf die Fahrbahn zurück, aber eine Strebe des Brückenpfeilers stand ihm im Wege. An ihr zerschlug er sich die Vorderfront.

Ich sah im Rückspiegel, wie das Blech zerknitterte. Der Wagen machte eine Bewegung, als wolle er den Pfeiler hinaufklettern, dann fiel er zurück. Knallend zerbrach eine Federung. Der VW-Laster blieb am Pfeiler kleben.

Ich brachte den Mercury weniger als zwanzig Yard von der Unfallstelle zum Stehen, sprang hinaus und lief zurück. Zwei Drittel des Wagens war nahezu unbeschädigt, abgesehen von der Aufschlitzung des Bleches auf der rechten Seite. Ich zerrte am Griff der seitlichen Ladetür, aber die Tür war verriegelt. Über das Führerhaus den Laderaum zu erreichen, war bei der nahezu restlosen Verknitterung des Fahrerraumes unmöglich.

Von der Queens-Seite her schoß auf der gesperrten Fahrbahn ein schwarzer Chevrolet heran. Er bremste hart neben mir. Meine Kollegen Rice und Patborn sprangen heraus.

»Wir sahen den Anprall!« rief Rice. »Können wir…«

»Levin türmte über die Fußgängertreppe. Versuch dein Glück, Rice! — Pat, hilf mir, den Laderaum aufzuknacken. Ich weiß nicht, in welchem Zustand sich der Junge befindet.«

Rice- und Patborn liefen zum Chevrolet. Während Rice den Wagen wieder anrollen ließ, öffnete Patborn den Kofferraum, holte eine schwere Werkzeugtasche, die er auf die Fahrbahn warf, um die Hände zum Schließen des Kofferraumes frei zu bekommen. Er mußte rennen, denn Rice brachte den Wagen rücksichtslos auf Touren.

Ich holte die Werkzeugtasche. Pat half mir. Mit einem Meißel knackten wir den Verschluß der Ladetür. Ich hielt den Atem an, als ich mich in das Halbdunkel des Wagens beugte.

Jonny Hagett lag reglos an der halbhohen Trennwand zwischen Laderaum und Fahrerhaus. Ich sprang in den Wagen und beugte mich über den Jungen. Patborn reichte mir wortlos eine Taschenlampe.

Jonny Hagett blutete aus einer Platzwunde an der Stirn. Seine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Auch seine Füße waren so zusammengeschnürt, daß er sich auch unter Anstrengungen nicht hätte aufrichten können. Der Junge war ohnmächtig. Ich tastete ihn ab. Als ich seinen rechten Arm berührte, zuckte meine Hand zurück, denn Hagetts Oberarm war gebrochen.

Ich sprang aus dem Wagen. »Kümmere dich um den Jungen!« rief ich Patborn zu. »Ich bestelle eine Ambulanz.« Ich lief zum Mercury, rief über Funksprech die Zentrale und verlangte einen Rettungswagen. Noch während ich sprach, brachte ich den Wagen in Gang, wendete ihn und fuhr die Strecke zurück. Rices Chevrolet stand unmittelbar vor der Fußgängertreppe. Ich stieg aus und lief bis zum Geländer. Ich blickte von hier aus in das Häusergewirr des Stadtteiles Queens, eine endlose Folge von Wohnblocks und Geschäftshäusern, durchschnitten von Straßen, in denen der Verkehr brandete.

Ich begriff, daß es keinen Sinn hatte, jetzt noch eine Großaktion zu starten. Levins Vorsprung war zu groß. Längst konnte er in einem der U-Bahnschächte untergetaucht sein.

***

Ich erstattete dem Chef Bericht.

»Jonny Hagett hat einen gebrochenen Arm und eine leichte Gehirnerschütterung. Bei der Schießerei im Drugstore wurde niemand verletzt. Auch Silvia Dane wurde nicht getroffen.«

»Wenigstens etwas«, murmelte Mr. High. »Allerdings konnten Sie nicht damit rechnen, Jerry, daß Levin nicht noch mal anrief, sondern sofort zu dem Drugstore kam.«

Ich nickte. »Er beobachtete, wie Facett den Drugstore betrat und wieder verließ. Er wußte, daß sich von diesem Augenblick an das Mädchen im Besitz des Geldes befand. Er fuhr den Lieferwagen vor die Reihe der geparkten Wagen und ließ ihn mit laufendem Motor stehen. Leider sah er mich.«

»Wie kam er an den Laster?«

»Das Auto gehört dem Besitzer eines viertklassigen Hotels. Der Mann nahm Levin, den er von früher kannte, gegen das Versprechen einer fetten Belohnung auf. In Bezug auf Jonny Hagett drückte er beide Augen zu. Levin benutzte die Schreibmaschine des Hotels für seinen Brief an Silvia Dane, und er nahm kurzerhand den Wagen, angeblich ohne den Besitzer zu fragen. Wir haben den Mann verhaftet.«

»Jonny Hagett befand sich also immer im Laderaum.«

»Ja. Levin fesselte und verstaute ihn dort. Er merkte, daß ich ihn verfolgte und begriff sofort, daß er das Leben des Jungen in Gefahr bringen mußte, wenn er uns Selbst noch einmal entkommen wollte. Er kennt New York wie seine Tasche, und er nutzte die Chance, die ihm die Straßenarbeiten auf der Queensboro-Brücke boten.«

»Ich werde eine Großfahndung gegen ihn einleiten«, sagte Mr. High. »Nun, da Jonny Hagett sich in Sicherheit befindet, brauchen wir keine Rücksicht mehr zu nehmen.«

»Trotzdem wäre es wichtig, alle Polizeidienststellen ausdrücklich anzuweisen, daß Jeff Levin möglichst lebendig gefaßt werden muß.«

»Wegen Christian Colbans?«

»Genau. Die Indizien belasten Jonny Hagetts Vater nach wie vor. Selbstverständlich wird Jonny Hagett selbst als Zeuge für die Beteiligung Jeff Levins an dem Fall vor Gericht auftreten, aber auch er kann nicht aussagen, wer den Händler und den Polizisten erschossen hat. Er war nicht in der Hütte. Nur ein Geständnis Levins würde Colban wirklich entlasten.«

Mr. High nickte. »Sie haben recht, Jerry. Es wäre gut, Levin fiele lebendig in unsere Hände.«

***

Im Grunde genommen war damit der Fall Jeff Levin für mich erledigt. Eine Großfahndung betrifft die City- und State-Police, die Hafen- und Flugplatzbehörden mehr als einen einzelnen G-man. Ich rechnete fest, daß Levin in kürzester Frist sich in den Maschen des riesigen Netzes verfangen mußte. Ein Einzelner hat keine Chance, den Polizei- und Kontrollorganisationen zu entgehen, wenn sein Bild bekannt ist und wenn ihm vor allen Dingen die Mittel fehlen, illegale Fluchtmöglichkeiten zu kaufen. Nach dem ersten Fehlschlag waren Levins Möglichkeiten, die Staaten zu verlassen, auf ein Minimum zusammengeschrumpft. Selbstverständlich konnte er sich noch für einige Zeit verborgen halten. Es gab Schlupflöcher genug in der Stadt aber sobald er versuchte, sich in Sicherheit zu bringen, standen die Chancen neun zu eins gegen ihn.

Mein Job bestand in den nächsten zwei Tagen darin, einlaufende Meldungen, die Jeff Levin betrafen, zu überprüfen. Die Cops verhafteten hin und wieder einen Burschen, der das Pech hatte, Jeff Levin ähnlich zu sehen. Ich fuhr dann hin, um den Mann zu sehen. Aus Erfahrung wußten wir, daß solche Mißverständnisse sich noch häufen würden, sobald die »Wanted«-Plakate mit Levins Bild in den Subway-Stationen und den Bahnhöfen hingen. Eine erste Plakatserie war - bereits in den einzelnen Revieren angebracht worden.

Am späten Nachmittag des zweiten Tages wurde ich vom 24. Revier angerufen. »Sergeant Humphrey, Sir!« meldete sich der Anrufer. »Vor fünf Minuten meldete sich bei uns ein gewisser Sley Higgin. Er besitzt eine Kneipe im Hunts Point, Truxton-Street 93. Er sah, als er wegen eines Verkehrsunfalls auf dem Revier war, das Suchplakat für Jeff Levin. Er sagte, der Mann sei gestern abend in seiner Kneipe gewesen. Er hätte abgerissen und stoppelbärtig ausgesehen und sei offenbar sehr hungrig gewesen, denn er habe eine Riesenportion Hamburger hinuntergeschlungen.«

»Befindet sich der Mann noch bei Ihnen?«

»Jawohl, Sir! Wollen Sie ihn sprechen?«

»Geben Sie ihn mir!«

Der Sergeant übergab den Hörer. Der Mann meldete sich mit einem geknurrten »Hier Sley Higgin.«

»Mr. Higgin,' Sie glauben, Jeff Levin in Ihrem Lokal gesehen zu haben?«

»Ja, den Kerl, von dem ihr auf euren Plakaten schreibt, er trüge ‘ne Menge Zeug mit sich herum, auf dessen Wiederbeschaffung Belohnungen ausgesetzt wären. Ich dachte, es gäbe auf diese Weise vielleicht ‘ne Kleinigkeit für mich zu verdienen.«

»Durchaus möglich, Mr. Higgin, wenn es tatsächlich Levin war.«

»Ich irre mich nicht. Er machte einen verdammt gehetzten Eindruck. Ich bin überzeugt, er hat sich ein Versteck auf dem verlassenen Bahngelände von Port Morris gesucht. Die Gegend wimmelt von Tramps und bietet mehr Löcher als eine Rattenburg.«

»Okay, Mr. Higgin. Ich möchte Sie sprechen. Bitte warten Sie auf mich.«

Er brummte Unverständliches in die Muschel. »Paßt das Ihnen nicht?«

»Nicht besonders, G-man«, knurrte er. »Schließlich besitze ich ‘ne Kneipe, die ich offen halten muß und gerade um diese Zeit kommen die Leute, die auf dem Wege von der Arbeit nach Hause gern ein Glas Bier nehmen oder die erste Runde des Abends bei mir auswürfeln.«

»In Ordnung, Mr. Higgin. Ich werde in Ihre Kneipe kommen. Geben Sie mir den Sergeanten noch einmal.«

»Sergeant Humphrey, Sir!« meldete sich der Beamte.

»Lassen Sie Higgin nach Hause gehen, Sergeant. Ich suche ihn in seiner Kneipe auf. Nennen Sie mir noch einmal die Adresse!«

»Hunts Point, Truxton-Street 93.«

»Danke, Sergeant.« Ich machte mich sofort auf die Strümpfe und benutzte den Jaguar. Ungefähr gegen sieben Uhr erreichte ich die Truxton-Street, eine düstere Straße, die am Eastriver-Ufer totläuft. Nr. 93 war ein nur dreistöckiges Haus, in dessen Erdgeschoß tatsächlich eine Kneipe untergebracht war. Ich stoppte den Jaguar vor dem Eingang, stieg aus und öffnete die Tür. Nur zwei Lampen brannten an der. Decke des ziemlich großen Raumes. Hinter der Theke stand ein untersetzter, kahlköpfiger Mann mit schrägen Augen im gedunsenen Gesicht.

Ich ging bis zur Theke. »Sind Sie Sley Higgin?«

Er hielt die Augen gesenkt, antwortete aber mit einem »Ja!« Mr. Higgin schien sich in der Beurteilung der Geschäftslage seiner Kneipe schwer geirrt zu haben, denn er und ich waren die einzigen Leute im Laden.

»Sie haben vorhin mit mir telefoniert?«

Er antwortete nicht sofort.

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Haben wir miteinander gesprochen oder nicht?«

Er senkte den Kopf noch tiefer. »Nein«, murmelte er. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«

Ich hörte das Quietschen der Angeln der Eingangstür. Sie öffnete sich weit. Nun… jede Tür mußte bis zum Anschlag geöffnet werden, wenn Turc Torreys Riesengestalt die Öffnung passieren sollte. Er füllte den Rahmen so vollständig, daß es im Raum geradezu dunkler wurde.

»Hallo, G-man!« rief er. Sein fetter, heiserer Baß füllte den Luftraum der Kneipe ebenso vollständig wie seine Gestalt die Türöffnung.

***

Es bedurfte keiner großen Rechenkünste, um dahinterzukommen, daß Torrey verdammt schiefe Absichten hatte, wenn er mich in eine Falle lockte. Bevor ich mich auf eine Unterhaltung einließ, griff ich in den Jackenausschnitt, um die 38er zu ziehen. Im gleichen Augenblick wurde ich von hinten angesprungen. Im allerletzten Sekundenbruchteil spürte ich die Bewegung hinter mir, duckte mich, und der Schlag, der meinem Schädel gegolten hatte, traf meine rechte Schulter.

Der Schmerz zuckte wie ein glühendes Eisen durch den Arm. In plötzlicher Lähmung versagte der Nerv. Die Finger vermochten nicht, sich um den Griff der 38er zu schließen.

Ich drehte mich voll herum. Tim Mc-Sund, der rothaarige Gorilla, holte mit dem kurzen Totschläger zum zweiten Hieb aus. Ich war mit der linken Faust eine Winzigkeit schneller. Ich kreuzte den Hieb mit einem hochgerissenen Haken, der McSunds Kinn traf und ihn herumwirbelte. Hinter der Theke tauchte Jano Arro auf. Er hielt eine Kanone in der Hand.

»Gib auf, G-man!« kreischte er. Ich kümmerte mich nicht um seine Drohung. Mit einer Armbewegung fegte ich ihm ein halbes Dutzend Gläser und eine halbvolle Flasche Whisky entgegen, aber ich wußte, daß ich keine Chance hatte, wenn es mir nicht gelang, die 38er zu ziehen. Immer noch lagen meine Finger um den Griff, aber der von McSunds Hieb gelähmte Nervenstrang verweigerte den Gehorsam.

Ich wirbelte herum. Torrey hatte seine, dreihundert Pfund in Bewegung gesetzt. Gleich einem galoppierenden Nashorn donnerte er durch die Kaschemme. Ich packte mit der linken Hand den Ellbogen meines rechten Armes und hob den Arm an. Die Hand tauchte aus dem Jackenausschnitt auf, und meine Kanone hing in den verkrampften Fingern wie ein Gegenstand in den Klauen eines Greifers.

Ich griff mit der linken Hand nach dem Lauf meines Schießeisens. Noch einmal schien es, als könnte ich es schaffen, aber Torrey war schon zu nahe heran, und er hatte zu viel Fahrt.

Mit der ganzen Wucht, die sein Gewicht ihm verlieh, prallte er gegen mich. Er warf mich gegen die Theke, preßte mich dagegen, als wolle er mich erdrücken. Ich erwischte den Lauf der 38er nicht mehr. Der Griff entglitt den verkrampften, kraftlosen Fingern meiner rechten Hand. Torrey faßte mit Beiden Pranken in mein Gesicht und drückte meinen Kopf nieder, so daß ich rücklings über den Thekentisch geboten wurde.

Ich konnte die linke Faust und die Beine noch benutzen. Ich zog ein Knie an und brachte es irgendwo unter. Das zwang ihn, den Druck seines Gewichtes zu lockern, obwohl er weiter meinen Kopf niederdrückte. Er schnaufte wie eine Lokomotive. »Tim! Jano!« röhrte er.

Ich bekam Platz genug für die linke Faust, und ich schlug so hart zu, wie ich es aus dieser Lage heraus vermochte. Der dicke Gang-Boß gab einen Laut von sich, der sich wie ein glucksendes Schlucken anhörte. In instinktiver Reaktion wich er noch etwas weiter zurück. Damit gab er mir noch mehr Raum für den zweiten Hieb. Ich konnte einen Haken hochziehen, der in seinem doppelten Doppelkinn landete. Es klatschte wie der Aufschlag eines ungeschickten Springers auf einer Wasseroberfläche. Erschrocken glitten Torreys Pranken von meinem Kopf ab.

By Jove… es wäre mir ein Festessen gewesen, den Dicken vollzupumpen, aber dazu kam es nicht. Jano Arro stand längst passend hinter mir. Kurz und sachlich schlug er mir den Lauf seiner Kanone gegen die Schläfe. In meinem Gehirn ging das Licht aus.

***

Von einem Guß kalten Wassers wachte ich auf. Ich zwinkerte mit den Augen, erinnerte mich, was geschehen war und riß die Augen völlig auf.

Der Schauplatz war noch derselbe. Sie hatten mich auf einen Stuhl gesetzt und mich mit Hilfe des Inhaltes eines Sodasyphons ins Bewußtsein zurückgeholt. Ich fühlte kaum Kopfschmerzen. Arro mußte gut dosiert zugeschlagen haben. Die Lähmung im rechten Arm dauerte zwar an, aber sie begann abzuklingen, denn ich konnte die Finger wenigstens wieder bewegen.

Die Zahl der Personen hatte sich nicht verändert. Der rothaarige Mc-Sund stand vor mir und hielt den Syphon in den Händen. Links von ihm saß Torrey breitbeinig auf einem Stuhl und massierte sich mit unzufriedenem Gesicht das Vierfachkinn. Der Kaschemmenwirt stand hinter der Theke und hielt den Kopf gesenkt, als wollte er am liebsten nichts von dem bemerken, was in seiner Bude geschah.

Hinter Torreys Stuhl schließlich stand ein Mann, den ich auf den ersten Blick für Jano Arro hielt. Dann sah ich genauer hin und erkannte in ihm Jeff Levin.

»Der Bulle ist wach!« meldete Mc-Sund.

Torrey schob seinen Gorilla zur Seite. Seine kleinen bösen Augen musterten mich mißgelaunt. »Wenn du es noch einmal riskierst, mich zu schlagen, lasse ich dich so durch die Mangel drehen, daß du die Stunde deiner Geburt verfluchen wirst«, knurrte er. Ich beachtete ihn nicht, sondern sah Levin an.

Sie wissen, daß Jeff Levin ein scharfgeschnittenes Gesicht besaß mit einer gebogenen Nase und einem schmalen, eingekerbten Mund- Er sah ungefähr so aus, wie Hollywood Piraten in seinen Seeräuberfilmen darzustellen liebt. Jetzt allerdings ähnelte er einem Piraten, der sein Schiff verloren und einige Monate auf einer kargen Insel verbracht hatte. Sein Gesicht war eingefallen, seine Augen zeigten einen fiebrigen Glanz. Bartstoppeln schwärzten Kinn und Wangen.

Torrey bemerkte meinen .auf Levin gerichteten Blick. Er ließ ein dröhnendes Lachen vom Stapel.

»Du scheinst überrascht, G-man, den guten, alten Jeff hinter mir zu sehen. Wir haben uns wieder vertragen. Es geschah auf Jeffs ausdrücklichen Wunsch, daß wir dich hier kassierten.«

Er stützte die Hände auf die fetten Schenkel. »Ich konnte kaum das Lachen unterdrücken, als du mit Jano sprachst und tatsächlich glaubtest, du hättest den Sergeanten Humphrey an der Strippe. Sley spielte sich selbst, und wir telefonierten von diesem Laden aus.«

»Das wird Sley Higgin ‘ne Menge Jahre im Kittchen einbringen«, stellte ich trocken fest. Der Kaschemmenwirt hob erschrocken den Kopf.

»Unsinn!« grölte Torrey. »Nichts wird ihm geschehen. — Falls du überhaupt einem deiner Kollegen beim FBI erzählt hast, wohin du gehst, so wird Sley, wenn die Jungen bei ihm auftauchen, sagen, daß du hier gewesen wärest, daß er dir gesagt hätte, er hätte nicht mit dir telefoniert. Daraufhin wärest du abgezogen. Sley kann niemanden hinderrc, seinen Namen zu mißbrauchen. Deinen schönen Jaguar fährt Arro inzwischen in die Nähe deiner Wohnung. Deine Freunde können dann meinetwegen auswürfeln, an welcher Stelle New Yorks du gekidnappt worden bist.«

»Wozu das alles?«

Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf Levin.

»Jeff bestand darauf, G-man! Er kann dich nicht leiden. Er ist versessen darauf, es dir zu besorgen, bevor er New York verläßt. Ich wollte ihm seinen Wunsch erfüllen und lotste dich in die Falle.« Er zeigte seine Mäusezähne in einem Grinsen, das sein Gesicht nahezu verdoppelte. »Eigentlich wollte Jeff auch seiner ehemaligen Freundin unbedingt noch den Hals umdrehen, aber die Erfüllung dieses Wunsches mußte ich ihm verweigern. Einmal bin ich Damen sehr zugetan, und zum anderen wären die Zusammenhänge zu deutlich gewesen, wenn Silvia Dane auch verschwunden wäre. Bei dir, G-man, ist es anders. Du machst dich in New York seit Jahren in gewissen Kreisen unbeliebt. Deine eigenen Leute werden sich nicht wundern, daß irgendwem die Galle übergelaufen ist.«

Ich grinste halb so breit zurück, wie er hingrinste. »Da kennst du meine Leute schlecht, Turc. Aber warum liegen dir Levins Wünsche plötzlich so sehr am Herzen?«

Er zog in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch.

»Weißt du das nicht, G-man? Jeff ist ein sehr reicher Mann.«

***

Torrey klatschte in die schweren Pranken. »Wir verlieren hier nur unnötige Zeit. Tim, hol den Wagen!« Während der Rothaarige hinaus ging, musterte Torrey mich. »Ich überlege, wie ich dich ruhig halten kann, G-man, ohne dich zum Postpaket zu verschnüren.« Aus der Seitentasche seines Jacketts angelte er einen grobkalibrigen Colt. Über die Schulter hielt er ihn Levin hin. »Nimm das, mein Junge! Halte dich damit schön hinter dem G-man und zerblase ihm die Schädeldecke, falls er Schwierigkeiten macht.«

Levin nahm den Colt. Ich sah, wie sein Mund sich öffnete. Sein Blick heftete sich auf mich. Kein Zweifel, daß Jeff Levin wild danach war, mich auszulöschen. Er sah in mir den Mann, der sein großes Spiel durchkreuzt hatte.

Torrey drehte den schweren Schädel. »Aber nur, wenn er Schwierigkeiten macht, Jeff!« wiederholte er drohend. »Ich bestimme, was und wann es geschieht.« Levin nickte, ohne den Blick von mir zu lösen. Der Gang-Boß wuchtete sich vom Stuhl hoch. »Ich hoffe, du weißt, G-man, daß Levin nur darauf wartet, daß du ihm einen Vorwand lieferst, den Finger zu krümmen.«

»Ich kann es ihm ansehen«, antwortete ich.

Draußen wurde zweimal kurz auf eine Hupe gedrückt. »Gehen wir!« befahl Torrey. Er hielt sich an meiner Seite. Levin blieb hinter uns, den Colt in der Hand.

Draußen wartete McSund am Steuer eines schwarzen Buick. Ich mußte den Beifahrersitz nehmen, während Levin sich hinter mir in den Fond setzte. Turc Torrey nahm ebenfalls im Fond hinter McSund Platz. »Fahr los, Tim!« befahl der Boß. »Halte dich an möglichst dunkle Straßen!«

Von Hunts Point zum Stadtteil Mott Haven sind es nur einige Meilen. Die Fahrt endete auf einem Schrottplatz. McSund brachte den Buick vor einem Gebäude zum Stehen. Er stieg zuerst aus, öffnete eine Tür, schaltete das Licht ein und zog dann eine Kanone. Ich durfte aussteigen, mir folgte Jeff Leviri. Als letzter wälzte sich Torrey unter Ächzen und Stöhnen aus dem Wagen.

Obwohl der Platz vor dem Gebäude bestens dazu geeignet schien, einen Mann ins Jenseits zu befördern, glaubte ich noch nicht an eine unmittelbare Gefahr. Noch wußte ich nicht, was Torrey wirklich beabsichtigte. Ich hielt den Dicken für zu gerissen, um nahezu grundlos einen G-man abzuknallen. Er mußte wissen, welche Folgen das nach sich zog.

»Betrachte dich als mein Gast, G-man!« sagte er höhnisch und wies auf den Bau. Hinter der Tür teilte sich der Flur. Der linke Gang führte zu einer Treppe in die Kellerräume.

»Nach links!« befahl Torrey. Ich erreichte den Treppenabsatz. »Links ist ein Lichtschalter!« Ich tastete danach, fand und drehte ihn. In der selben Sekunde erhielt ich einen wuchtigen Stoß, der mich die Treppe hinunterwarf. Ich vermochte nicht, auf den'Füßen zu bleiben, konnte nur noch den Kopf einziehen und die Schulter vorschieben. Ich rollte sämtliche Stufen hinunter. Unten blieb ich mit dröhnendem Knochenbau liegen. Oben brüllte der Gangster sein fettes Lachen. »Ich sagte dir doch, daß es gefährlich ist, mich zu schlagen.«

Ich richtete mich auf. Langsam stieg Torrey die Treppe hinunter. Ich war entschlossen, mir den Dicken zu kaufen, sobald er sich in meiner Reichweite befand. Dann fiel mein Blick auf Levin, der seinem ehemaligen und neuen Chef auf dem Füße folgte. Bis in die letzte Muskelfaser hinein war er ganz Spannung. Ich begriff, daß er schießen würde, sobald ich Torrey anrührte. Langsam ging ich in den Keller. »Bleib stehen, FBI-Held!« höhnte Turc. »Für die zweite Lektion ist die richtige Zeit noch nicht gekommen.«

Ich geriet mit dem Rücken gegen eine Mauer. »Okay, Turc«, knurrte ich grimmig. »Wenn du dich mit mir anlegst, werde ich es dir so rasch besorgen, daß dein Leibwächter seine Kugeln erst los wird, wenn du schon tot bist.«

Er blieb stehen. Sein Gesicht verfinsterte sich. Er schien mir viel zuzutrauen.

»Nimm den Mund nicht so voll!«

Ich grinste. »Versuchs doch! Es soll immer gefährlich bleiben, einen G-man umzubringen«, sagte ich. »Ich kapiere wirklich nicht, Turc, warum du dich auf das Risiko eingelassen hast.«

Er machte eine Kopfbewegung in Levins Richtung. »Es war eine seiner Bedingungen.« Er zuckte die mächtigen Schultern. »Ich konnte ihn nicht davon abbringen, G-man. Ich selbst habe überhaupt kein Interesse daran, dich umzublasen, wenn ich dich auch nicht leiden kann.«

»Als Gegenleistung händigt er dir einen Anteil an den Juwelen aus Rossowskys Tasche aus?«

»Alles wird er mir geben.«

»Alles, was ihm geblieben ist. Du mußt abziehen, was er schon verteilte.« Ich zählte auf: »Ein Ring im Werte von siebentausend Dollar erhielt Silvia Dane. Ein Platinarmband im Werte von fünfzehntausend Dollar gab er Charly Huster, und ein Perlenhalsband von fünfzigtausend Dollar verkaufte er an den Juwelier Facett. Alle diese Schmuckstücke befinden sich jetzt im Tresor des FBI. Glaubst du, daß es sich für den Rest noch lohnt, ein Risiko einzugehen?«

»Es lohnt sich«, antwortete er gelassen.

»Der schäbige und schmutzige Sidney Rossowsky war vernarrt in den kostbaren Glitzerkram. Er kaufte zusammen, was an geklautem Zeug erster Qualität auf dem Markt war. Er schleppte seine Schätze in einem Lederbeutel auf seiner nackten, ungewaschenen Haut mit sich herum. Jeff bewies wirklich einen hellen Kopf, als er herausfand, welche Werte bei dem Alten zu holen waren.« Torrey betrachtete seine polierten Fingernägel. »Trotz der Dinge, die er verlor, weil er sich nicht sofort an seinen alten Boß wandte,' dürfte der Rest noch eine Viertelmillion Dollar wert sein.«

»Du hast das Zeug gesehen?«

Er lachte. »Jeff beschrieb es mir genau. Ich glaube, daß er die Wahrheit sagt. Ich investiere zwölftausend Dollar in eine absolut sichere schwarze Passage für ihn nach Südamerika. Ich werde ihm tausend Dollar als Startgeld geben, und ich werde dafür sorgen, daß er morgen um elf Uhr vormittags sicher an Bord gelangt.«

Er beugte seine riesige Gestalt ein wenig vor. »Gib zu, G-man, daß du dich darüber wunderst, warum ich mir so viel Mühe mache, anstatt Jeff den Hals abzuschneiden und ihm die Taschen auszuräumen.« Er röhrte sein fettes Gelächter hinaus. »By Jove, G-man. Ich gebe zu, daß es mein erster Gedanke war, als Jeff bei mir auftauchte, zumal er ohnedies noch mit einigen Sünden bei mir in der Kreide steht. Aber ich sagte schon, daß er ein heller Kopf ist. Er brachte Rossowskys Schätze so unter, daß ich sie ohne seine Mitwirkung nicht in die Hand bekommen kann; nicht einmal, wenn ich ihm ein kleines Feuer unter den Fußsohlen anzünden würde, denn bei der Übernahme ist seine persönliche, gesunde Anwesenheit unbedingt erforderlich.« Er wandte sich an Levin. »Los, Jeff, erzähl dem G-man, wie du den Christbaumschmuck untergebracht hast! Ich wette, er ärgert sich darüber noch mehr als ich.«

Levin antwortete widerwillig. »In einem Banktresor.«

»Du mußt genauer sein, Jeff«, verbesserte Torrey. »Im Mietfach eines Banktresors mit der ausdrücklichen Anweisung, daß die Aktentasche nur an ihn persönlich ausgehändigt werden darf. Du siehst, G-man, es würde mir nichts nützen, wenn ich die Nummer des Mietfaches oder auch noch ein Stichwort aus ihm herauskitzelte — ich bekäme die Tasche doch nicht.«

»Wann hat Levin die Tasche bei der Bank abgeliefert?« fragte ich. Torrey gab die Frage weiter. »Wann hast du sie abgeliefert, Jeff?«

Wieder antwortete Levin knurrend und mit äußerstem Widerwillen. »Am gleichen Tag, als das Girl mich verpfiff.«

Der Gangchef wiederholte mir die Antwort, als übersetzte er sie aus einer fremden Sprache. »Am gleichen Tage, G-man. Du siehst, Jeff hat eiserne Nerven. Trotz all seiner Schwierigkeiten dachte er sofort daran, seinen Schatz in Sicherheit zu bringen.«

»Er wird ihn aus dieser Sicherheit nie wieder herausholen können«, erklärte ich gelassen.

»Du denkst, weil der Name Jeff Levin inzwischen durch die Zeitungen gegangen ist?« Er wackelte mit seinem dicken Zeigefinger vor meiner Nase. »Da irrst du dich, G-man. Jeff benutzte einen bildschön gefälschten Ausweis auf den Namen Robert Slugh. Er besaß ihn noch von früher.«

»Er kann sein Gesicht nicht verändern«, sagte ich ruhig. »Außer Polizisten sind Bankangestellte die Leute, die sich Steckbriefe am genauesten ansehen. Das bringt der Beruf mit sich. Ihr könnt von Glück sagen, wenn der Mann, der Levin das Depot vermietete, sich nicht schon an das Gesicht des Mieters erinnert und die Polizei benachrichtigt hat. Mit Sicherheit wird er sich erinnern, wenn Jeff kommt, um den Inhalt des Schließfaches abzuholen.« Ich zuckte die Achsel. »Probiert es aus! Ich glaube, es wird einen großen, beachtlichen Krach geben. Die Sirenen werden heulen. Die Gitter vor den Eingängen werden herunterrasseln, und ich glaube nicht, daß ihr noch eine Chance bekommen werdet, euch den Weg nach draußen freizuschießen.«

»Du wirst keine Chance haben!« schrie Levin. »Was immer morgen passiert, du wirst es nicht mehr erleben, verd…«

Torrey wuchtete seine zweihundertfünfzig Pfund herum. Blitzschnell riß er Levin den Colt aus den Fingern. »Ich kommandiere hier!« brüllte er. Er stieß dem anderen die Hand vor die Brust. Levin taumelte weit in den Gang hinein. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, wandte sich Turc wieder mir zu.

»Glaubst du wirklich, daß das Zeug aus der Bank nicht mehr ‘rauszuholen ist?« fragte er finster und mißtrauisch.

»Laß es darauf ankommen, Turc! Bei jeder Bank steht am Eingang der Wächter. So ein Bank Wächter hält sich ohnedies für mehr als einen halben Polizisten. Er weiß, welche Leute im Augenblick gefragt sind. Laß uns trotzdem annehmen, ihr kämt an dem Wächter vorbei. In der Schalterhalle werden euch mindestens zwei Dutzend Augenpaare anblicken. Wenn es sich um eine größere Bank handelt, wird mindestens ein Detektiv in Zivil in der Halle sein, und er…«

»Hör auf!« brüllte- mich Torrey an. »Du bluffst! Du willst verhindern, daß ich mir das Zeug hole.«

Ich lächelte. »Darauf habe ich immer nur dieselbe Antwort. Probier's aus, Turc!«

»Tim! Jeff!« brüllte er. »Wir gehen!« Er stampfte die Treppe hoch. Die Tür knallte ins Schloß. Sie löschten das Licht. Ich blieb in völliger Dunkelheit zurück.

***

Sie hatten mir nicht die Taschen ausgeräumt, während ich bewußtlos war. Ich fand mein Feuerzeug. Mit Hilfe der kleinen Flamme bemühte ich mich, mein Gefängnis zu erkunden. Es stellte sich als gewöhnlicher Keller heraus, der sogar einige Fenster besaß. Sie waren alle solide vergittert. Ich schlich die Treppe hoch bis zur Tür. Sie hatte ein relativ einfaches Schloß. Auch die Tür selbst war nicht sonderlich stabil. Allerdings hätte der Versuch, sie aufzubrechen, soviel Krach verursacht, daß Torreys Leute zur Stelle gewesen wären, bevor ich entwischen konnte.

Ich fand meine Aussichten nicht gerade glänzend. Beim FBI würde man mich morgen früh vermissen. Man würde feststellen, daß ich in der vergangenen Nacht nicht nach Hause gekommen war, und diese Tatsache würde genügen, um eirje Suchaktion nach mir zu starten. Andererseits hatte ich keinen Hinweis auf den Anruf vom 24. Revier in meinem Büro hinterlassen. Wahrscheinlich würde sich die Zentrale daran erinnern, ein Gespräch dieses Reviers durchgegeben zu haben, aber wie sollten die Kollegen vom 24. Revier auf den schrägen Mr. Higgins stoßen?

Ich tastete meine Taschen nach dem Zigarettenpäckchen ab, suchte mir eine bequeme Ecke, rauchte und dachte nach. Wie die Dinge nun einmal standen, blieb mir keine andere Wahl, als bei passender Gelegenheit einen Angriff auf Torrey zu starten. Der Dicke war umfangreich genug, um hinter ihm Deckung zu finden, und wenn es mir auf irgendeine Weise gelang, wieder eine Waffe in die Hände zu bekommen, dann war es durchaus noch nicht entschieden, wer beim großen Feuerwerk das kürzeste Streichholz zog. Ich drückte die Zigarette aus, schlug den Kragen hoch und versuchte einzuschlafen.

Anscheinend gelang es mir, denn ich wachte davon auf, daß das Licht an der Decke aufflammte. Die Tür am Ende der Kellertreppe wurde geöffnet. Torrey wälzte sich die- Stufen hinunter. Ihm folgte Jano Arro.

Ich reckte mich. Ächzend stand ich auf.

»Dein Keller ist feucht, Turc«, sagte ich gähnend. »Ich werde mir Rheuma holen, wenn ich noch lange hier bleiben muß.«

»Das hängt von dir ab«, grunzte er finster. Ich spitzte die Ohren, denn ich hörte einen neuen Ton aus seiner Stimme — so etwas wie Unsicherheit. Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Er hob rasch die rechte Hand. »Komm mir nicht zu nahe, G-man!« rief er. »Ich will keine unangenehmen Überraschungen erleben.« Er hielt eine mächtige Kanone in den Fingern. Auch Arro hob ein Schießeisen. Ich lachte. »Ihr habt eine Menge Angst vor einem unbewaffneten Mann. Sehe ich so gefährlich aus? Eines Tages werde ich mich beim Rasieren vor meinem eigenen Spiegelbild fürchten.«

»Ich habe keine Zeit für deine dummen Witze, G-man«, knurrte Torrey säuerlich. »Ich und Arro kommen allein zu dir. Die anderen, besonders Jeff Levin, sollen nicht wissen, was wir dir vorzuschlagen haben.«

Ich zündete mir eine Zigarette an und verbarg meine Spannung hinter einem gleichgültigen Schulterzucken. »Schieß los, Turc!«

Er zeigte auf seinen Sekretär. »Ich habe Jano erzählt, daß du behauptest, Levins Auftritt in der Bank würde einen Großalarm auslösen. Arro hat sich die Sache durch den Kopf gehen lassen, und er glaubt auch, daß das Risiko zu groß ist.«

»Dann gib die Sache auf!« schlug ich vor.

»Ich gebe nicht Schmuck für ‘ne Viertelmillion Bucks auf!« brüllte Torrey. Sein Sekretär legte ihm die Hand auf den Arm. Der Dicke schluckte seinen Zorn herunter. »Wir können uns miteinander verständigen, G-man«, grunzte er. »Arro ist der Meinung, du könntest uns helfen, die Kieselsteine aus dem Tresor zu holen. Du bist FBI — Mann, du hast deinen Ausweis. Keiner wird Jeff Levin verhaften wollen, wenn er schon verhaftet ist. Verstehst du?«

»Ja, ich kapiere. Ich soll mit Levin in dem Stil aufkreuzen, als hätte das FBI ihn schon kassiert, und als ginge es nur noch darum, den Inhalt des Tresorfaches in staatliche Obhut zu nehmen.«

Der Dicke freute sich, daß ich so schnell begriff. »Genau so! Jano spielt den zweiten FBI-Beamten. Ich komme als eine Art Chef mit. Keiner wird nach unseren Ausweisen fragen, wenn du einen gezeigt hast.«

»Hübsche Idee! Leider wird Levin nicht einverstanden sein. War mein Tod nicht eine seiner Bedingungen für die Übergabe des Schmuckes an dich?«

»Was gehen mich Jeffs Bedingungen an?« brummte Torrey. »Hier bestimme ich. Da wir ohne dich nicht an das Zeug herankommen, muß Jeff auf deinen Skalp verzichten.«

»Bliebe noch die Frage zu klären, was mit mir geschieht, wenn die Rossowsky-Juwelen in deiner Tasche klimpern. Willst du mich dann laufen lassen?«

»Ja, aber nicht auf New Yorker Pflaster.« Er grinste auf eine besonders gemeine Art. »Ich habe für Jeff ‘ne schwarze Passage nach Venezuela beschafft. Der Kahn sticht schon morgen in See. Dem Kapitän ist es völlig piepe, wie der Mann heißt, den er an Bord nimmt. Venezuela ist ein hübsches Land. Ich wette, es wird dir gefallen.«

»Und Levin?«

Er runzelte die Brauen. »Zum Teufel, warum fragst du soviel? ‘ne Passage kostet zehntausend Dollar, und ich war mir nie darüber klar, ob ‘ne Type wie Jeff zehntausend Bucks wert ist.«

»Ich verstehe. Ich soll reisen, Jeff soll sterben. Kein Zweifel, daß du Levin die Geschichte genau umgekehrt erzählst.«

»Selbstverständlich«, gab er zu, »anders könnte ich ihn nicht bei guter Laune halten, aber du wirst reisen.«

»Vielleicht wird auch keiner von uns beiden an Bord gehen! Auf diese Weise würdest du am meisten Geld sparen, Turc!«

Er klatschte die linke Hand gegen den Brustkasten.

»Wie kannst du mir solche Gemeinheit Zutrauen, G-man?!« rief er empört. »Verdammt, bist du etwa scharf darauf, dein schäbiges Beamtenleben fortzusetzen? Was zahlen sie euch beim FBI? Du müßtest drei Jahre lang sparen, um dir nur ‘ne normale Fahrkarte nach Venezuela kaufen zu können. Ich biete dir einen Freifahrtschein, und ich werde dich nicht nur mit tausend Dollar ausstatten, sondern ich werde dir für deine Mitarbeit zwanzigtausend Dollar in bar in die Hand drücken, bevor du an Bord gehst.« Er lachte. »Als Ausgleich für den verlorenen Pensionsanspruch.«

»Für einen verlorenen Pensionsanspruch wäre es ein angemessener Ausgleich, Turc, aber nicht für ein verlorenes Leben.«

Sein fettes Gesicht verfinsterte sich. »Hör zu, G-man! Ich verliere nicht gern Zeit mit einem Mann, der ohnedies keine Wahl hat. Glaubst du, du würdest diesen Keller jemals auf deinen eigenen Füßen verlassen, wenn du nicht mitmachst? Wenn du überhaupt noch ‘ne Chance bekommen willst, so wirst du dich auf mein Wort verlassen müssen.«

»In Ordnung, Turc«, lachte ich. »Das ist ein viel eindeutigeres Angebot als dein Gerede von zwanzigtausend Dollar. — Okay, ich mache mit. Wann starten wir?«

Torrey setzte sein Scheunentorgrinsen auf. »Ich habe immer davon geträumt, einmal einen G-man für meine Zwecke einzuspannen. Enttäusche mich nicht, mein Junge, so werde ich dich nicht enttäuschen.«

Eine der hervorragendsten Eigenheiten Torreys war es, daß er überzeugend lügen konnte.

***

Am Steuer des Buick saß wie vor rund zwölf Stunden Tim McSund. Er trug einen blauen Anzug, einen grauen Hut und war glatter rasiert, als ich ihn je gesehen hatte. Ich konnte es genau sehen, denn ich saß neben ihm auf dem Beifahrersitz, aber mein Hintermann war nicht wie gestern Jeff Levin, sondern Jano Arro. Das änderte nicht sehr viel, denn auch Arro hielt die Hand an der Kanone, und auch für ihn galt Torreys ausdrücklicher Befehl, mir bei der geringsten zweideutigen Bewegung eine Kugel ins Genick zu jagen.

Jeff Levin saß neben Arro im Fond. Er war unbewaffnet. Torrey hatte ihm eine Pistole verweigert, weil er fürchtete, Levin könne das Ding leichtsinnig benutzen. Außerdem wollte er damit offensichtlich mir zeigen, daß er Levin und nicht mich auf die Abschußliste gesetzt hatte.

Der dicke Gangboß saß in der linken Ecke des Buick. Er war nervöser, als ich ihn bisher jemals erlebt hatte. Wieder und wieder zerrte er an dem Krawattenknoten.

Arro und sein Chef hatten sich besonders sorgfältig angezogen. Torrey hatte darauf geachtet, daß ich mich rasierte, bevor wir starteten, und daß mein Anzug ausgebürstet wurde. Niemand sollte unsere Zugehörigkeit zum FBI anzweifeln. Lediglich Levin sah weiter schmuddelig und ungepflegt aus. Torrey hielt das für angebracht, da er ja die Rolle eines Verhafteten spielen sollte.

Es war zehn Minuten nach neun Uhr morgens. Tim McSund steuerte den Buick zur Filiale der Denwer-Bank in der 42. Straße.

»Da vorne rechts ist die Bank«, sagte plötzlich Jeff Levin, der bisher hartnäckig geschwiegen hatte.

»Such ‘ne Lücke möglichst unmittelbar vor dem Eingang!« befahl Torrey. McSund fand eine Parklücke nur wenige Autolängen vor dem Bankeingang. Er bugsierte den Schlitten hinein und stellte den Motor ab.

Torrey stieß schnaufend die Luft aus. »Da wären wir also. Wir wollen keine Zeit verlieren. Sieh mich an, G-man!«

Ich drehte mich langsam um. Seine kleinen bösen Augen funkelten mich an. Ungewöhnlich leise sagte er: »Ich kann dir nicht unter die Schädeldecke blicken, G-man, aber ich werde immer hinter dir sein. Wenn du mich ‘reinzulegen versuchst, werde ich dich abknallen.«

»Seitdem du mich aus dem Keller geholt hast, singst du dieses Lied, Turc«, antwortete ich mit einem Grinsen, von dem ich hoffte, daß es fröhlich ausfiel. »Sei unbesorgt! Auch G-men leben gern.«

Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Du solltest auch daran denken, G-man, daß ich mir unter allen Umständen den Weg freischießen werde, gleichgültig, wer sich dabei eine Kugel einfängt, Mann, Frau oder Kind.«

Ich grinste noch immer. »Wenn du weiter ein so finsteres Gesicht schneidest, Turc, wird dir niemand den Polizisten glauben. Die meisten Cops sind fröhliche Leute mit einem guten Gewissen.«

»Vorwärts!« grunzte er. Arro stieg zuerst aus. Er hielt eine Hand in der Tasche seines Trenchcoats. Ihm folgte Levin. Dann wälzte sich Torrey ins Freie, und erst danach durfte ich aussteigen. Ich setzte mich an Levins linke Seite. Arro flankierte ihn notgedrungen rechts, denn es mußte so aussehen, als würde Levin und nicht ich bewacht. Torrey selbst blieb ungefähr zwei Schritte hinter uns. Es war die übliche Formation, in der besonders gefährliche Gangster transportiert werden, wenn es auch ungewöhnlich war, daß Levin keine Handschellen trug.

Eine achtstufige Treppe führte zur gläsernen Drehtür des Einganges. Einen Augenblick lang herrschte Verwirrung, da nicht alle gleichzeitig die Drehtür benutzen konnten. Ich packte Levins Arm, zog ihn in ein Abteil und passierte mit ihm zusammen die Tür. Arrö und Torrey folgten hastig.

Die Denver-Bank war eine große Bank. Die Schalterhalle bildete ein Halbrund. Mindestens drei Dutzend Kunden standen vor den verschiedenen Schaltern, und ungefähr die gleiche Anzahl Angestellte bemühte sich hinter den Schaltern, die Wünsche der Kunden zu erfüllen. Jetzt und hier die Auseinandersetzung herbeizuführen, hätte den Tod vieler Menschen bedeutet.

Ich wußte ziemlich genau, wie die Übergabe des Inhaltes des Schließfaches sich abspielen würde.

Wir marschierten durch die Halle. Ich bemerkte, daß ein Mann, der an einer Säule lehnte, uns ins Auge faßte. Ich vermutete in ihm den Hausdetektiv. Er bestätigte diese Vermutung, indem er uns langsam folgte.

Wir steuerten den Schalter an, über dem ein Hinweisschild mit den Worten »Depots und Schließfächer« hing. Ein ungefähr dreißigjähriger Angestellter verbeugte sich leicht. »Sie wünschen?«

Ich legte den FBI-Ausweis auf den Tisch. »FBI!« sagte ich. »Dieser Mann hat auf den Namen Robert Slugh bei Ihnen ein Tresorfach gemietet.«

Der Bankangestellte musterte den FBI-Ausweis genau. Er warf einen raschen Blick auf Levin und zog die Augenbrauen hoch. Ohne Zweifel hatte er ihn erkannt.

Er, nickte mir zu und sagte: »Danke! Welche Nummer?«

Ich steckte den Ausweis ein und sah Levin an. »Beantworten Sie die Frage!« befahl ich scharf.

Levin schluckte. »Dreihundertundachtundzwanzig«, sagte er matt.

Der Bankbeamte ließ die Finger seiner linken Hand sehr rasch über die Karteikarten in einem Kasten gleiten. Er nahm eine Karte heraus. »Dreihundertundachtundzwanzig«, wiederholte er. »Auf den Namen Robert Slugh. Es wurde ein Kennwort vereinbart!« Er sah mich und Levin fragend an. Auf Levins Stirn standen kleine Schweißtropfen. Hinter mir hörte ich Torreys schnaufenden Atem. Ihm und Arro hatte der Beamte bisher keinen Blick gegönnt.

»Chesterfield«, sagte Levin.

»Geht in Ordnung! Aushändigung nur an Robert Slugh persönlich.«

Torrey hielt es für richtig, sich ein wenig in Szene zu setzen.

»Zum Henker«, knurrte er, »warum soviel Theater? Das ist eine FBI-Aktion!«

Der Bankangestellte sah ihn an. »Es tut mir leid, Sir, aber wir müssen uns an unsere Vorschriften halten, solange wir nicht durch eine richterliche Anweisung davon entbunden werden.«

»Ist bekannt«, sagte ich schnell. »Darum haben wir Ihnen diesen Burschen auch persönlich hergeschleppt. Sie händigen den Inhalt des Tresorfachs an ihn persönlich aus. Was weiter damit geschieht, ist nicht Ihre Angelegenheit.«

Der Hausdetektiv, der uns von der Säule her gefolgt war, schob sich in mein Blickfeld. »Etwas besonderes, Jack?« fragte er den Bankangestellten, ließ uns dabei aber nicht aus den Augen.

Ich zog zum zweiten Mal den Ausweis. »FBI.« Er warf einen Blick auf den Ausweis. »Kann ich Ihnen behilflich sein?« fragte er.

»Danke! Ich denke, wir schaffen es.«

Er zeigte auf Levin. »Ich habe den Burschen dort erkannt. Er heißt Levin, nicht wahr?«

»Stimmt genau!« Ich wandte mich an den Bankangestellten. »Können wir die Sache mit dem Schließfach endlich in Gang bringen?«

»Sofort, Sir!«

Er griff nach dem Telefon, drückte einen Knopf und sprach in die Muschel.

»Ted, es kommen vier Herren für Nummer 328. Drei von ihnen sind FBI-Agenten. Der Inhalt kann ausgehändigt werden.«

Er legte auf und wandte sich an mich. »Sie müssen noch zwei Minuten warten. Ein Kunde wird noch abgefertigt. Es ist verboten, daß sich zwei Kunden gleichzeitig im Tresor aufhalten. Sie können den Fahrstuhl dort links benutzen. Der Schlüssel für das Fach 328 wird per Rohrpost nach unten geschickt«.

Vor der Fahrstuhltür stand ein Mann. Er grüßte höflich und fragte: »Kundentresor?« Ich nickte.

Während der Lift nach unten glitt, grinste ich Torrey an. »Wenn ich jetzt ein Feuerwerk entfessele, Turc, dann tragen wir alle Löcher in der Figur davon.«

»Aber du die meisten«, sagte er schnell und böse, aber ich sah die dicken Schweißtropfen auf seiner Stirn und erkannte, daß auch Turc Torrey Furcht empfand.

Der Fahrstuhl stoppte. Der Tresorwächter öffnete uns die Tür. Er trug einen blauen Anzug und machte einen drahtigen und energischen Eindruck. Er bemühte sich, seine Neugier zu unterdrücken, begrüßte uns mit einem Lächeln und lud uns mit einer Handbewegung ein, den Lift zu verlassen. Wir gelangten in einen kleinen, fensterlosen Vorraum, in dem nur zwei Stühle und ein Tisch standen. Neonleuchten, unter fingerdickem Glas in die Decke eingelassen, erhellten den Raum. An der rechten Wand befand sich die runde Stahltür, der Eingang zum Tresor.

Es handelte sich um den sogenannten Kundentresor, in dem sich die einzelnen Schließfächer befanden, die von den Bankkunden --ebenso gemietet werden können, wie die, Schließfächer bei der Post. Die eigentlichen Tresore der Bank befanden sich wahrscheinlich noch einige Etagen tiefer.

Der Beamte trat an die Tresortür, kurbelte an einem Rad, betätigte eine Reihe von Druckknöpfen und sagte: »Bitte treten Sie zurück!«

Unter dem leisen Summen verborgener Elektromotore schwenkte die mehr als zwei Fuß dicke Stahltür langsam aus. In dem Raum dahinter flammten Neonlampen auf.

Der eigentliche Tresorraum war etwa zwanzig Yard lang.- Links und rechts waren in die Stahlbetonwände die Stahlfächer eingelassen.

Der Bankangestellte stand neben dem Tresoreingang. Natürlich gehörte es zur einstudierten Show, daß er die Tresortür für jeden Kunden einzeln und mit Feierlichkeit öffnete. Den Kunden sollte der Eindruck von Sorgfalt und Sicherheit vermittelt werden.

»Bitte betreten Sie den Tresor!« sagte der Mann.

Ich ging als erster an ihm vorbei. Ich sah ihn kurz an. Wenn in der Denver-Bank die üblichen Vorschriften beachtet wurden, dann trug dieser Mann eine Waffe.

Torrey durchbrach unsere übliche Formation, um mir im Rücken zu bleiben. Er drängelte an Levin und Arro vorbei in den Tresor. Der Beamte bemerkte seine Ungeduld. Ich sah, wie er erstaunt die Augenbrauen hochzog.

Arro beeilte sich, den Fehler seines Bosses gutzumachen. Er stieß Levin in den Tresor und folgte ihm.

Der Bankangestellte öffnete eine Stahlklappe neben dem Eingang. Sie enthielt einen Schlüssel, der an einer Messingmarke die Zahl 328 zeigte. Er ging zu dem Fach mit dieser Nummer, steckte den Schlüssel ins Schloß, drehte ihn und zog die Stahlklappe des Faches auf.

»Wollen Sie bitte den Inhalt entnehmen!«

Für eine Sekunde zögerten wir alle. Dann drängten Levin, Torrey und auch ich gleichzeitig zum Fach, und wir hinderten uns gegenseitig.

Der Bankangestellte runzelte die Stirn. »Wer von Ihnen ist Mr. Robert Slugh?« fragte er überraschend scharf.

Ich wies auf Levin. »Den Namen hat er sich zugelegt.«

Der Tresorwächter entnahm dem Fach eine abgegriffene Aktentasche und übergab sie Jeff Levin. Es klirrte leise, als er sie bewegte, nicht anders, als befände sich ein wenig Blech in der Tasche. Levin übernahm sie mit beiden Händen und preßte sie gegen seinen Brustkasten.

Der Bankbeamte schloß das Fach, zog den Schlüssel ab und steckte ihn in eine Kapsel der Rohrpostanlage. Er schob die Kapsel in den Stutzen der Abfertigungsröhre und schloß die Klappe. Mit einer Handbewegung wies er auf den Ausgang.

»Darf ich Sie zum Fahrstuhl bitten!«

Ich sog die Luft tief in die Lungen. »Gehen Sie ruhig voran!« sagte ich leichthin. Er ging zum Ausgang. Ich war entschlossen, hier unten die Sache platzen zu lassen. Ich rechnete mir eine Chance aus, wenn ich die Waffe des Bankangestellten schnell genug in die Hand bekam, und ich starrte wie hypnotisiert auf die Stelle unter seiner Jacke, wo ich die Kanone vermutete. Ich war wild darauf, die Ausbuchtung des Griffes zu sehen, denn ich mußte wissen, wohin ich zu greifen hatte. Wenn ich Pech hatte, und der Mann war Linkshänder, dann würde ich keine Gelegenheit mehr finden, meinen Griff zu korrigieren.

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Unmittelbar hinter mir ging nicht mehr Turc Torrey, sondern Jeff Levin, und der dicke Gangsterchef blickte in diesem Moment nicht mich an, sondern starrte fasziniert auf die Tasche in Levins Händen.

Wir erreichten den Ausgang. Der Bankangestellte blieb stehen, wandte sich um und wiederholte die Handbewegung.

»Bitte«, sagte er und drückte sich gegen den Stahlrahmen, um uns als erste hinausgehen zu lassen.

Ich lächelte ihn an. »Danke!« sagte ich, schob mich an ihm vorbei, und als ich genau vor ihm stand, faßte ich mit beiden Händen gleichzeitig zu. Mit der linken packte ich den rechten Aufschlag seiner Jacke und riß die Jacke zur Seite, daß der Knopf absprang. Mit der rechten Hand faßte ich über Kreuz zu seiner rechten Hüfte. Er trug seine Kanone genau da, wo ich sie vermutet hatte: an der rechten Hüfte in einer offenen Revolvertasche. Im Zugreifen drehte ich die Hand, so daß ich den Griff richtig zu fassen bekam.

Ich riß die Pistole heraus. Im Hochreißen schlug ich dem Mann den Ellbogen unters Kinn.

Ich würde mich später bei ihm entschuldigen.

Gleichzeitig fegte ich ihn mit dem linken Arm aus dem Tresor hinaus, damit er aus der Gefahrenzone war. Er purzelte in den Vorraum hinein, aber er war ein guttrainierter Mann. Er machte aus seinem Sturz einen halben Salto. Auf diese Weise kam er blitzschnell wieder auf die Füße.

Ich sah es nicht, denn ich wirbelte herum. Die Kanone des Bankangestellten war ein Craiser-Colt, der nicht durchgeladen zu werden brauchte. Noch im Herumwirbeln schob mein Daumen den Sicherungshebel zurück

»Hände hoch!« brüllte ich.

Ich wußte, daß sie sich nicht ergeben würden. In einem Satz sprang ich rückwärts aus dem Tresor. Ich krachte auf den Rücken, rollte mich nach links. Das alles geschah in zwei oder drei Sekunden. Torrey stieß ein tierisches Brüllen aus und feuerte aus der Tasche zwei oder drei Kugeln ab.

Levin, der unmittelbar vor ihm stand, schrie auf. Später stellten wir fest, daß ihn zwei Kugeln in den Rücken getroffen hatten.

Jetzt feuerte ich. Ich hatte mich soweit nach links gerollt, daß ich nur noch eine Ecke des Tresors sah. Keiner der Gangster befand sich in meinem Blick- und Schußfeld. Ich schoß, um Torreys Ausbruch zu verhindern.

Die Stahltüren der Schließfächer vertrugen die Kugeln. Ich hörte den Fall eines Körpers, und ich dachte, daß die Gangster sich zu Boden geworfen hatten. Ich wußte in dieser Sekunde noch nicht, daß Jeff Levin zusammengebrochen war.

Der Bankangestellte stand auf der anderen Seite des Tresoreinganges. Als ich ihn anblickte, weiteten sich seine Augen. Er riß den Mund auf, und ich begriff, daß er fürchtete, ich würde ihn niederknallen.

»FBI!« schrie ich. »Holen Sie Hilfe, Mann!«

Er war wirklich ein schneller Junge, dessen Gehirn nicht schlechter funktionierte als seine Muskeln. Er schnellte herum in Richtung auf den Fahrstuhl, aber nach dem ersten Satz wechselte er die Richtung. Er warf sich gegen die Schalttafel für die Tresortür. Mit der ganzen Handfläche schlug er auf einen der Knöpfe.

Die Elektromotoren summten. Die tonnenschwere runde Stahltür des Tresors setzte sich in Bewegung, drehte sich in den Angeln.

Im Tresor schrie Jano Arro auf. »Die Tür! Wir ersticken, wenn sie die Tür schließen.«

Er feuerte, noch bevor er aus der Türöffnung brach. Er stürzte aus dem Tresor und hielt die Waffe in der Hand und war entschlossen, um sich zu schießen. Er ließ mir keine Wahl. Ich feuerte. Ich traf seine Schulter. Er jagte dem Bankbeamten eine Kugel in die Hüfte. Dann brach er zusammen.

Als Torrey aus dem Tresorraum stürzte, schien die Öffnung nur noch so schmal, daß ich dachte, der riesige Mann müßte stecken Ijleiben. Torrey spürte die Berührung des Stahles, den unerbittlichen Druck, der die tonnenschwere Masse ihm entgegenschob. Panik überschwemmte sein Gehirn. »Hilfe!« brüllte er. Er ließ die Pistole fallen und stemmte beide Hände gegen die Panzertür, als könnte er sie aufhalten.

Auch ich ließ die Waffe fallen. Über Arros Körper hinweg sprang ich Torrey bei. Ich packte ihn und zerrte an ihm, während er brüllte und sich mir entgegenwarf. Nun, die Öffnung kann doch noch nicht so eng gewesen sein, daß Torrey ernsthaft in Gefahr war. In seiner Panik hatte er es offenbar einfach falsch angefangen. Jetzt jedenfalls kam er durch. Ich fiel auf den Rücken. Torreys dreihundert Pfund dröhnten neben mir auf den Boden, während seine Beine noch im Tresorraum lagen.

»Zieh deine Beine ein!« schrie ich. Er zog die Füße aus dem Gefahrenbereich. Langsam schloß sich die Panzertür, lautlos und mit immer gleichbleibender Geschwindigkeit. Ein leises Knacken verriet, daß die Schlösser einrasteten. Das Summen der Elektromotors erstarb.

Der Bankangestellte lehnte an der Wand, die Hand auf die Wunde an der Hüfte gepreßt. Arro lag auf dem Gesicht. Ich lag auf dem Rücken vor der Tresortür. Praktisch auf Tuchfühlung neben mir lag Turc Torrey auf dem Bauch, die Knie angezogen, die riesigen Hände aufgestützt. Sein Mund stand weit offen. In diesen Sekunden war nichts zu hören als sein Schnaufen. Ich dachte, auch er hätte jetzt kapituliert. Ich kannte Turc Torrey noch nicht genug.

***

Es lagen zahlreiche Waffen auf dem Boden des nicht sehr großen Vorraumes, Arros Pistole, das schwere Schießeisen, das Torrey selbst weggeworfen hatte und schließlich der Colt, den ich fallen gelassen hatte, um Torrey zu helfen. Dieser Colt lag ungefähr zwei Schritte links von mir.

Torrey stemmte sich höher. Ich richtete mich auf, so daß ich auf dem Fußboden saß. Unsere Blicke trafen sich. Schwer atmend stieß der Gangster die zwei Worte hervor: »Also aus!«

»Sieht so aus, Turc!« antwortete ich.

Er zwang seinem massigen Körper eine schnelle zustoßende Bewegung ab und warf seine dreihundert Pfund gegen mich, riß mich wieder auf den Rücken, schmetterte mir seine linke Faust ins Gesicht und streckte den rechten Arm aus, um den Cölt zu erreichen, aber das gelang ihm nicht.

Torrey wälzte sich auf mir herum. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich unter eine Straßenwalze geraten. Der Bankangestellte schrie: »Vorsicht, G-man! Der Colt!«

Ich konnte einen Arm unter Torreys Masse hervorreißen. Über seinen feisten Nacken hinweg packte ich den Jackenärmel des Armes, den er nach der Waffe ausgestreckt hatte. Es war eine Art doppelter Hebelgriff, bei dem Torreys Nacken der eine Stützpunkt war, während der andere knapp in der Höhe seines Ellbogens lag.

Torrey stieß einen tiefen grunzenden Laut aus. Er sdhlug mit der gespreizten linken Hand in mein Gesicht. Ich drehte den Kopf zur Seite und legte alle Kraft in den Griff. In Torreys Körperbau knackte es. Er bäumte sich hoch, und ich bekam Luft. Ich zog beide Knie an, stemmte die Hacken gegen den Boden. Auf diese Weise ließ sich auch mit Torreys Pfunden fertig werden. Langsam drehte ich den riesigen Körper zur Seite, bis ich Luft genug hatte, unter ihm wegzurutschen. Dann, im richtigen Augenblick, ließ ich den Hebelgriff fahren und sprang auf.

Ein Fußtritt beförderte den Colt aus Torreys Reichweite. Er griff nach meinen Knien. Ich wich mit einem Sidestep aüs seiner Reichweite, kam zurück und schlug zu.

Er kniete noch, als mein Haken ihn traf. Er War einfach zu schwer, als daß der Hieb ihn hätte umwerfen können. Er wankte, aber er wankte in Sein eigenes Gleichgewicht zurück. Er stemmte die Fäuste auf den Boden, um sich auf die Füße zu stellen. In dieser Haltung sah er aus wie ein Gorilla.

»Bleib unten, Turc!« schrie ich ihn an. Er reagierte, als hätte ich in einer fremden Sprache geredet. Ich wollte ihn nicht auf den Füßen sehen. Ich wollte nicht, daß er seine längst abgelaufene Uhr noch einmal in Gang zu setzen versuchte. Ich feuerte ihm aus der Schulter heraus geschlagene rechte und linke Haken unters Kinn. Er fiel auf die Knie zurück. Ich erkannte, daß der Blick seiner kleinen Augen glasig zu werden begann.

»Erledigt, Turc?« knurrte ich ihn an, die Fäuste in Bereitschaft.

»Du verd . , .«, lallte er und warf noch einmal die Arme vor, um mich hinunterzuzerren.

Der Haken explodierte an seinem Kinnwinkel, bevor seine Hände mich berühren konnten. Seine Augen wurden weiß. Der massige Oberkörper drehte sich zur Seite.

***

Ich ging zum Bankangestellten, der immer noch in der gleichen Haltung an der Wand lehnte.

»Sind Sie okay?« fragte ich. Er stammelte etwas, dann schloß er die Augen und kippte mir ohnmächtig in die Arme. Ich ließ ihn zu Boden gleiten. Ratlos sah ich auf die Knöpfe der Schalttafel am Lift. Ich war sicher, daß bestimmte Signale für Hilfe und Alarm verabredet waren, aber ich kannte sie nicht. Wahllos begann ich auf den Knöpfen herumzudrücken. Ich dachte, wenn sie es oben wild flackern sahen, würden sie schon merken, daß hier unten nicht alles in Ordnung sei.

Sie merkten es tatsächlich. Aus irgendeiner Ecke dröhnte eine Lautsprecherstimme: »Was ist Jos? Melden Sie sich! Melden Sie sich!«

Ich sah kein Mikrophon, trotzdem sagte ich laut: »Schicken Sie einen Arzt. Alarmieren Sie einen Unfallwagen und die' Mordkommission!« Oben schienen sie völlig aus dem Häuschen zu geraten.

»Wer sind Sie?« quäkte der Lautsprecher.

»FBI-Beamter Jerry Cotton!«

»Wo befindet sich unser Angestellter?«

»Zum Teufel! Er liegt hier vor meinen Füßen mit einer Kugel in der Hüfte. Außerdem brauchen noch ein paar Leute einen Arzt nötiger als Ihre Fragen.«

Fünf Minuten später kamen vier bis an die Zähne bewaffnete Burschen im Lift herunter. Sie richteten ihre Kanonen samt und sonders auf den einzigen Mann, der noch stand — auf mich.

»Öffnen Sie den Tresor!« befahl ich. »Einer ist noch drin. Ich will nicht, daß er erstickt.«

»Er kann nicht ersticken. Der Tresorraum hat eine Frischluftversorgung.« Sie hatten mich immer noch in Verdacht und wollten den Tresor nicht öffnen, obwohl es völlig unvorstellbar war, welche finsteren Pläne ich hätte verwirklichen können. Schließlich bekam ich sie doch so weit. Die Panzertür öffnete sich unter dem leisen Summen der Mötore. Inzwischen war auch ein Arzt hier unten aufgetaucht. Er und ich knieten gleichzeitig neben Levin nieder, der reglos und auf dem Gesicht am Boden lag.

»Helfen Sie mir, ihn umzudrehen.« Levins Hände preßten noch immer die abgegriffene Aktentasche vor die Brust. Der Arzt tastete sein Gesicht ab, öffnete die Augenlider. »Der Mann ist tot«, konstatierte er nüchtern.

Ich löste die verkrampften Hände von der Aktentasche. Die Finger ließen sich schwer öffnen, als wollten sie die Schätze mit ins Grab nehmen.

Ich öffnete die Aktentasche. Im kalten Neonlicht glitzerte und funkelte der Inhalt.

***

Die Verhandlung gegen Christian Colban endete mit einem Freispruch. Das war selbstverständlich, obwohl Jeff Levin kein Geständnis mehr ablegen konnte. Die Zuschauer klatschten in die Hände, als der Sprecher der Geschworenen sein »Nicht schuldig« aussprach.

Jonny Hagett sprang über die Barriere und umarmte seinen Vater.

ENDE

cover.jpeg
Band 359 OASTEl Classic

Gmanjerpy Cotton

Classic-Ausgabe: Die Félle der frihen Jahre

-DER TODES-TRESOR _ ~






